ride wöchentl. 
Vierteljährl. Pränumerations-Preis 
I Ulx, bei den Poftanftalten 1 Thlr. 1 Sgr 


Inhalts-Ueberſicht. 
Ackerbau. Landwirthſchaftliche Kalender : Studien. Von Emanuel 
Mittel ſtadt. — Ueber Dungwerthberechnung und landwirthſchaft⸗ 


liche Werthberechnung überhaupt. (Schluß.) 
Viehzucht. Zuſatz von Fett zum Futter. N 
Nationalöfonomie und Statiſtik. Die Creditnoth der Grundbeſitzer. 

Von Peter Smith. 

Provinzialberichte. 
Auswärtige Berichte, A 
Land wirthſchaftlicher Bericht aus dem Königreiche Sachſen. 
Allgemeiner landwirthſchaftlicher Bericht aus England. 
PVereinsweſen. 
Literatur. 
Wochenkalender. 


N Ackerbau. 
N Landwirthſchaftliche Kalender ⸗Studien. 
Von Emanuel Mittelſtadt. 


Wenn in dem landwirthſchaftlichen Kalender von Menzel und 
v. Lengerke der Jahresbericht über die weſentlichen Fortſchritte im 
Gebiete der Landwirthſchaft als eine gewiſſe Autorität angeſehen werden 
darf, welche ſich die Aufgabe geſtellt hat, nicht nur die Fortſchritte 
in dem bezeichneten Gebietskreiſe, ſondern auch die noch beſtehenden 
Mängel zur allgemeinen Kenntniß zu bringen, ſo ſteht in letzterer 
Beziehung das Bedürfniß nach verbeſſerten Taxprincipien obenan. 
Der Verfaſſer des Jahresberichts im Kalender für 1868 führt 
an, daß die Anſicht, den Grund und Boden einfach als Capital 
aufzufaſſen, mehr Anhänger findet. 

Würde durch dieſe Annahme eine richtigere Schätzung des Bo⸗ 
dens erreicht werden, als bisher? — Welchen Capitalwerth hat denn 
der Boden? — 5 

Schon A. Thaer erkannte das Bedürfniß, wiſſenſchaftlich be: 
gründete Bonitirungsgrundſätze aufzuſtellen, fo lebhaft, daß er nach 
veranſtalteter Analyſe dem Boden nach feinen Beſtandtheilen folgende 
Zahlenwerthe beilegte: 

Die nachſtehenden Bodengattungen ſtehen in folgenden Grada⸗ 
tionen ihrem Werthe nach: 8 
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1 te Thonboden | Starker Weizenboden 74 10 4411131100 
2) Strenger Thonboden desgleichen 81 6483] 98 
3 desgleichen desgleichen 79 10 465 96 
4) Reicher Diergelboven | desgleichen 40 22 36 4 90 
5 Humoſer loſer Boden Wieſen⸗ oder Kleeboden 144910 272 
6 Humoſer Thonboden Gerſtboden 0.167 | 3 ı10 | 78 
7 Reicher Sandboden ſtarker Weizenboden 58 36 2 | 4 | 77 
8 Mergelboden Weizenboden 56 30 12 2 75 
9 Thonboden desgleichen 60 138 270 
10 Lehmboden desgleichen 4850265 
11 desgleichen desgleichen 68 30 S260 
12 desgleichen Gerſtboden 1. Clafje 38 60 S. 2 | 60 
13 desgleichen dio. 2. Claſſe 3365 2 50 
14 Sandiger Lehmboden desgleichen 2870 55 2 40 
| 15 desgleichen Haferboden I. 23175 |5 | 14] 30 
| 160 Lehmiger Sandboden dto. II 84180 | | 14] 20 
$ 17 desgleichen Roggenboden 14 185 8 1'15 
| 38 5 0 a: . 7 5 110 
4 eichen jqähriges Roggenland 5 5 
I 20 desgleichen Hahriges dto. 297 25 2 


Betrachten wir die Werthzahlen, welche Tha er jeder Bodenclaſſe 
beilegt, als Capitalwerth, in welchem gleichzeitig auch der Produc: 
tionswerth ausgedrückt werden ſoll, fo gelangen wir durch das Glaffen: 
foftem zu keiner beſſeren Erkenntniß in Bezug auf das Wirken des 
Naturgefepes, wie durch die Bonitirungsbenennung, die jedenfalls 
den Nutzungswerth viel klarer bezeichnet, wie das Claſſenſoſtem. 
Einen wiſſenſchaftlichen Werth hat keine von beiden Benennungen 
und kann fie nicht haben, weil der Landwirthſchaft noch jedes wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründete Fundament fehlt. — Dieſes Bekenntniß ſpricht 
der citirte Jahresbericht in folgenden Worten aus: „Wüßte man 
nicht die enormen Schwierigkeiten zu würdigen, die Allem entgegen: 
ſtehen, was ſich auf landw. Rechnungsweſen bezieht, es müßte für 
uns ein beſchämendes Gefühl ſein, daß ſelbſt die einfachſten Grund⸗ 
lagen zur Berechnung der Rentabilität des landwirthſchaftlichen Ber 
triebes noch nicht gewonnen ſind.“ — 

* Ich gehe noch weiter und behaupte: Es iſt eine beſchämende 
emüthigung für den Menſchengeiſt, daß er die Naturgeſetze der 
Anzenerzeugung in ihrer Wirkung noch nicht nach Maß und Zahlge⸗ 

wicht gefunden hat. — Die Natur ſchafft vor unſeren Augen, ſie 

redet mit uns in der Sprache der Erſcheinungen, wir ſammeln das 
Product ihrer Thätigkeit, und es ſollte unmöglich ſein, dieſes Product 

in Zahlen auszudrücken? i 

Wir müſſen hier die Frage wiederholen: Welchen Capitalwerth 

bat denn der Boden? Die Antwort des Landwirths lautet: Keinen 
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anderen als ſeinen Productionswerth. — Und wie finden wir dieſen? 
Unbedenklich aus den Productionserſcheinungen, welche die ganze nutz⸗ 
bare Erdfläche bietet. Hier belehrt uns die Erfahrung, daß die Erde 
kein Teppich von gleicher Fruchtbarkeit iſt und daß das Miſchungs— 
verhältniß der Bodenbeſtandtheile den entſchiedenſten Einfluß auf die 
natürliche Produetivität ausübt. — Auf dieſe Erfahrungslehre grün⸗ 
det ſich das Thaer'ſche Claſſenſyſtem und darum müſſen wir dem: 
ſelben einen Productionswerth beilegen, wenn die Landwirthſchaft zur 
Wiſſenſchaft heranwachſen ſoll. — 

Genügt die von Thaer veranlaßte Bodenanalyſe den fortge⸗ 
ſchrittenen Anforderungen der Chemie? — Dieſe Frage beantworte 
ich mit großer Beſtimmtheit dahin, daß es der Chemie heute ebenſo 
wenig wie vor 50 Jahren gelingen wird, den Boden zu beſtimmen, 
feine Capitalzinſen anders als in Pflanzenprodueten zu gewähren. 

Was will der Chemiker durch die Analyſe des Bodens finden 
und feſtſtellen? — Die Antwort auf dieſe Frage kann in Bezug auf 
und für landwirthſchaftliche Zwecke nicht zweifelhaft ſein: Er will 
den Productionswerth des Bodens nach den Beſtandtheilen annähernd 
in Voraus beſtimmen. — Kann ihm dies gelingen, wenn ihm das 
Productionsvermögen nicht durch die Erfahrung bekannt it? — 

Aber auch die auf dieſe Erfahrung geſtützte Arbeit des Chemikers 
genügt dem erfahrenen Boniteur noch nicht, weil ihm bekannt iſt, 
daß ſowohl die Lage wie der Untergrund nicht ohne Einfluß auf das 
Productiondvermögen des Bodens iſt. Ich wage daher die Behaup⸗ 
tung auszuſprechen, daß der geübte Boniteur den Bodenwerth viel 
richtiger und annähernder finden wird, wie der Chemiker, weil Letz— 
terer die Lage und den Untergrund wicht. zu beurtheilen vermag. — 
Noch weniger kann der Chemiker das hohen Werth der Cultur feſt⸗ 
ftellen, während auch dieſe dem geübten Auge des Boniteurs nicht 
entgehen darf. 

Mir ſteht in Bezug auf das Bonitirungsgeſchäft eine reihe Er: 
fahrung zur Seite, weil ich zur Zeit der Grundſteuer-Regulirung im 
preußiſchen Staate Mitglied einer Kreiscommiſſton war und gegen 
5 O.⸗Meilen Bodenfläche habe einſchätzen helfen. Daß bei dieſer 
Großartigkeit des Geſchäfts alle denkbaren Bodenverhältniſſe zum 
Vorſchein kommen, iſt nicht zu leugnen, ſo wie auch mitunter Erſchei⸗ 
nungen hervortreten, die ſelbſt dem geübten Auge einen Zweifel über 
die volle Richtigkeit des Augenſcheins vorhalten. — 

Dieſe Zweifel ſind mir zu wiederholten Malen bei Schätzung 
von humusreichen Bodenflaͤchen mit Sand- oder Erdkalkunterlage 
vorgekommen. 

Fragen wir in den bezeichneten Oertlichkeiten nach der Anhäufung 
des humoſen Bodenbeſtandtheils, ſo giebt der Augenſchein in der 
Regel die Antwort, daß ſtauende Näſſe die Hauptveranlaſſung iſt. 
Es wird hier nur wenig aſſimilirbare Pflanzennahrung im Boden 
vorbereitet und der Kohlenſtoff verhärtet zu ſchwer auflösliher Kohle. 

Thaer hat dieſem verkohlten Humusboden in ſeinem Claſſen⸗ 
ſyſtem entweder gar keine oder eine ganz unrichtige Stelle angewie⸗ 
fen, da es unmöglich iſt, dieſen Boden in die als 5. und 6. Claſſe 
bezeichnete zu ſtellen. — Er hat in ſeinem natürlichen Zuſtande einen 
ſehr geringen Productionswerth und kann nur, durch den Kunſtfleiß 
des Menſchen in der Productioltät gehoben werden. Dies iſt aber 
ohne bedeutende Meliorationskoſten nicht möglich, und da er auch dieſe 
oft nicht bezahlt, ſo bezeichnet ihn der gemeine Sprachgebrauch als 
Düngerfreſſer. 

Es iſt merkwürdig, daß gerade der Bodenbeſtandtheil, welcher 
den erheblichſten Einfluß auf das natürliche Bodenvermögen ausübt, 
in gegebenen Ortsverhältniſſen in einen Zuſtand übergeht, wo er 
dieſen Einfluß verliert. Dieſe Thatſache muß bei Aufſtellung von 
Bonitirungsgrundſätzen erörtert und um ſo klarer feſtgeſtellt werden, 
als die meiſten practiihen Landwirthe für allen ſchwarz ausſehenden 
Boden eine beſondere Vorliebe haben und ihn deshalb in ſeinem 
Werthsverhältniſſe oft überſchätzen. 

Als allgemein giltiger Bonitirungsgrundſatz darf hiernach zur Be⸗ 
fimmung des Nutzungswerthes des humusreichen Bodens die Regel 
gelten, daß der milde Humusboden, wie ihn das Thaer'ſche Claſſen⸗ 
ſyſtem darſtellt, mit zu den natürlich reichſten Bodenclaſſen gehört. 

Der verkohlte Humusboden dagegen wird erſt durch eine öftere 
Bearbeitung und wiederholte Düngung fruchtbar, und darum wird 
fein Ertragsvermoͤgen um. fo höher bonitirt werden dürfen, je länger 
er bereits in guter Cultur gehalten worden iſt. — Wo dieſe fehlt 
oder die erforderliche Trockenlegung unausführbar iſt, dort gewährt 
dieſer Boden den unſicherſten Ertrag und darf deshalb nicht über: 
ſchätzt werden. 

Noch unſicherer im Ertragsvermögen wird die verkohlte Humus⸗ 
decke dort, wo der Boden zu trocken liegt und ſogenannten Meer⸗ 
ſand oder Erdkalk als Unterlage hat. — Dieſer Boden wird bei 
anhaltend naſſer Witterung ſo mit Feuchtigkeit überladen, daß die 
Culturfrucht verdirbt und bei anhaltender Dürre vertrocknet ſie und 
fällt um, weil die unzuſammenhängende Bodendecke ihr keinen Halt 
gewährt. Da in ſolchen Oertlichkeiten auch eine Baumpflanzung nur 
kümmerlich gedeiht, jo gehört dieſer Boden in die niedrigſte Ertrags⸗ 
claſſe, d' nur durch großen Koſtenaufwand zu verbeſſern iſt und 
deiyr unter gewiſſen Bedingungen ſelbſt als Geſchenk noch zu 
theuer ſein würde. 

Nach dieſer nothwendigen Ergänzung des Thaer'ſchen Boden⸗ 
claſſenſyſtems wiederhole ich die bereits angedeutete Anſicht, daß kein 
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Chemiker ein beſſeres und brauchbareres Syſtem aufſtellen wird. 
Ich habe oben gejagt, daß dem Thaer'ſchen Claſſenſyſtem ein Pro⸗ 
ductionswerih beigelegt werden muß, wenn die Landwirthſchaft zur 
Wiſſenſchaft heranwachſen ſoll. 

Wie iſt dieſer ohne ſehr weitläufige Berechnung aus der Fülle 
der Erſcheinungen in allen Bodenculturverhältniſſen zu finden? — 


Ganz einſach durch Beantwortung der Frage: Wie viel Pflanzen⸗ 


product erzeugt jede von Thaer aufgeſtellte Bodenclaſſe jährlich von 
1 Morgen durch die Naturthätigkeit, ohne Mitwirkung des menſch⸗ 
lichen Kunſtfleißes? 

Bei dieſer Unterſuchung kann uns weder eine Gelehrtenfacultät, 
noch der erfahrenſte Chemiker unterſtützen, ſondern nur die Erfah⸗ 
rung, die uns zeigt, daß die Wälder, Wieſen und Weideflächen all: 
jährlich nach naturgeſetzlichen Grundbeſtimmungen ein gewiſſes Zu⸗ 
wachs⸗ oder Heuwerths⸗Quantum erzeugen, die der Menſch in feinem 
Nutzen verwenden darf, ohne dafür einen Erſatz zu gewähren. Es 
giebt Wieſenflächen, welche alljährlich von 1 Morgen Fläche noch mehr 
als 20 Ctr. Heu erzeugen, während eine andere gleichgroße Erdfläche 
kaum 1 Ctr. Heuwerthproduct aus dem natürlichen Bodenvermögen 
zu erzeugen vermag. 

Auf dieſe Erfahrung gründe ich den wiſſenſchaftlichen Lehrſatz, daß 
die von Thaer als 1. Claſſe bezeichnete Bodenfläche alljährlich von 
1 Morgen nicht weniger als 20 Ctr. Heuzuwachs liefert und die 
20. Claſſe kaum 1 Ctr. Heuproduct erzeugt. Daraus folgt, daß 
die dazwiſchen liegenden Productionsgrößen entweder durch die Boden⸗ 
beſtandtheile beſtimmt werden können oder durch vorgenommene Wie⸗ 
gung des Products gefunden werden. Y 

Es iſt durch Erfahrung erwieſen, daß der Productionswerth des 
Bodens annähernd durch die äußere Erſcheinung und die Bodenbe⸗ 
ſtandtheile beſtimmt werden kann, es iſt daher nicht anzunehmen, daß 
der erfahrene Boniteur einen groben Mißgriff bei Beſtimmung des 
Bodenproductionswerthed machen wird. Durch die Bonitirung ſoll 
aber nicht blos der Productionswerth, ſondern auch der Geld- oder 
Capitalwerth des Bodens beſtimmt werden. Diefer geht aus dem 
Werthe des Products hervor, den der Boniteur nicht zu beſtimmen 
vermag, weil die Verwerthung des Products durch den Marktpreis 
regulirt wird und deshalb fortwährenden Schwankungen unterworfen 
iſt. Allerdings iſt auch das Geld- oder Papiercapital dieſem Werth⸗ 
wechſel unterworfen; aber es hat einen beſtimmten Zinsfuß, nach 
welchem der Capitalbeſitzer ſein jährliches Einkommen berechnen kann. 
Mit dieſer Zuverſicht darf der Bodencapitalbeſitzer feine Revenüen 
nicht beſtimmen, weil nicht nur die Schwankungen des Markts, ſon⸗ 
dern auch die Witterung oft entſchieden einwirklt. Das Productions⸗ 
vermögen des Bodens liefert nicht alle Jahre ganz gleiche Reſultate, 
weshalb auch nur ein Durchſchnittsertrag von 5 oder 10 Jahren 
als Norm gelten kann, d. h. der Mangel des einen Jahres wird 
durch den Ueberfluß eines anderen ausgeglichen. 8 


Bei dieſer Unficherheit in der Preisverwerthung des Bodenpro⸗ 
duets darf der Geldwerth deſſelben bei Ermittelung der Bodenrente 
in Geldwährung nicht zu hoch angenommen werden, beſonders dann 
nicht, wenn das Bodencapital ein ſicheres Unterpfand für ein be⸗ 
willigtes Creditcapital fein ſoll. In dieſem Falle wird der Boniteur 
dem 20⸗Claſſenſpſtem den Vorwurf machen, daß es unmöglich fei, 
fo geringe Unterſchiede im Productionsvermögen des Bodens heraus⸗ 
zufinden, und daß ein 8⸗Claſſenſyſtem, wie es bei der Grundſteuer⸗ 
Regulirung angewendet wurde, vollſtändig genüge, um annähernd den 
Produetionswerth des Bodens zu finden. Es müſſe ferner als Norm 
feſtgeſtellt werden, daß ein Boden, der aus ſeinem natürlichen Pro⸗ 
ductionsvermögen alljährlich von 1 Morgen nicht weniger als 15 Ctr. 
Heuwerthproduct erzeugt, noch zur 1. Claſſe gezahlt werden muß, 
und daß das Productionsvermögen jeder folgenden Claſſe wenigſtens 
2 Ctr. Heuwerth im Unterſchiede betrage. Der Creditgeber wird 
geltend machen, daß nach den aufgeſtellten Bonitirungsgrundfägen 
1 Ctr. Heuwerthproduct nicht höher als zu 10 Sgr. Reinertrag an⸗ 
genommen werden dürfe, wenn das bewilligte Crediteapital vollſtän⸗ 
dig geſichert ſein ſoll. 


Demnach würden die zu landwirthſchaftlichen Zwecken nutzbaren 
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ſteigern, fo muß er dem Boden fo viel Productionsſtoff zuführen, 
als ſich in dem dadurch erzeugten Product aſſimilirt vorfindet. 

Werden dieſe wiſſenſchaftlichen Lehrſätze mit Erfolg angegriffen 
und der Beweis geführt, daß fie naturgeſetzlich unrichtig find, dann 
iſt die Landwirthſchaft keiner wiſſenſchaftlichen Behandlung zu unter⸗ 
werfen und fie bleibt eine Kunſt, die für jeden gegebenen Fall er⸗ 
lernt werden muß. — Es würde daher jedes weitere wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchen eine nutzloſe Beſchäftigung bilden. 

Darum ſchließe ich meine landwirthſchaftlichen Kalenderſtudien 
vorläufig mit der Bitte, mich freundlichſt zu belehren, ob meine auf⸗ 
geſtellten Bonitirungsgrundſätze, fo wie meine wiſſenſchaftlichen Stu⸗ 
dien einer Berückſichtigung werth ſind. N 


Durch welches Culturverfahren gewährt der Boden nachhaltig den 

höchſten Reinertrag: 

A. wenn er das Dungmaterial ſelbſt erzeugen muß, und 

B. wenn die Production durch gekaufte Dungſtoffe zum Hochbetrieb 
geſteigert wird? ; 

Um die zweite Frage richtig beantworten zu können, muß dem 
Landwirthe das Reſultat der erſten klar vorliegen, was er nur 
durch gefundene Productionszahlen zu begründen vermag, denen er 
einen mittleren Geldwerth beilegt und dadurch annähernd den Reine 
ertrag findet. ö 8 

Die Landwirthſchaft hat aber bis jetzt noch keinen wiſſenſchaftlich 
ſo begründeten Lehrſatz, daß danach eine Reinertragsberechnung an⸗ 
zulegen iſt. Die neue Lehre behauptet nach dem angeführten Jahres⸗ 
bericht, daß fie in dem dreißigſährigen erbitterten landwirthſchaftli⸗ 
chen Federkriege in wiſſenſchaftlicher Beziehung den Sieg errungen 
habe und die neue Lehre mit ihren höheren Beſtrebungen im Ge⸗ 
biete der Geſammtheit der Wiſſenſchaft gipfelt. Und doch räumt 
ſie ein, daß der Stallmiſt unentbehrlich bleibt und derſelbe durch die 
Mineraldungſtoffe nicht zu erſetzen iſt. 

So viel mir von dieſem Federkriege bekannt geworden iſt, haben 
die Gegner der neuen Lehre memals ein anderes Anerkenntniß er⸗ 
ſtreiten wollen, und darum muß dahin geſtellt bleiben, ob ſie ſich 
nicht als Sieger anſehen. 

Gipfelt die neue Lehre wirklich in der Geſammtheit der Wiſſen⸗ 
ſchaft, jo muß es ihr ja eine Kleinigkeit fein, die oben geſtellten 
Fragen zu beantworten. Kann ſie dies aber nicht, dann lade ich 
ſie ein, mich auf dem betretenen Wege zu begleiten, der uns ſicher 
zum Ziele führt und uns die Hoffnung läßt, daß wir das ſo lange 
vergebens geſuchte Kleinod finden werden. 

Zwei wiſſenſchaftliche Fragen der Landwirthſchaft habe ich durch 
Zahlen begründet, und dadurch den Beweis geführt, daß die Lehr⸗ 
ſätze der Landwirthſchaft als Wiſſenſchaft der mathematiſchen Sicher⸗ 
heit untergeordnet ſind, und daß daher jede nicht durch Zahlen be: 
gründete Meinung als ungerechtfertigte Hypotheſe zu verwerfen iſt. 
— In dieſer mathemaliſchen Zuverſicht habe ich dem Boden einen 
Reinertrag und Capitalwerth beigelegt, der ſich auf das natürliche 
Productionsvermögen jeder Bodenclaſſe gründet. Darauf geſtützt, 
habe ich den Beweis geführt, daß der Menſch dieſes natürliche Pro⸗ 
ductionsvermögen verdoppeln kann, und daraus geht hervor, daß der 
Boden den ihm beigelegten Capitalwerth auch dann noch behält, wenn 
der Landwirth durch die Verfütterung des Heues 1 Centner deſſel⸗ 
ben nur zu 5 Sgr. Reinertrag auszunutzen vermag. 

Auf dem von mir wiſſenſchaftlich begründeten Wege kann der 
Menſch nach naturgeſetzlichen Grundſätzen den Boden zwingen, ſein 
natürliches Productionsvermögen zu verdoppeln, wenn ihm die Hälfte 
ſeines erzeugten Products regelmäßig als Rückerſtattung in Form 
von Miſt gereicht wird. 

Man kann hier den Einwand erheben, daß die aufgeſtellten Lehr⸗ 
ſätze ihren wiſſenſchaftlichen Werth nur ſo lange behalten, als die 
Erde zum Grasbau benutzt wird. — Wo ein anderes Culturver⸗ 
fahren ſtattfindet, müſſen auch die Lehrſätze abgeändert werden, weil 
die Erfahrung lehrt, daß die Culturpflanzen nicht nur als ſchonende, 
halb⸗ und ganzzehrende Gewächſe angeſehen werden müſſen, ſondern 
auch ein ſehr verſchiedenes Nahrungsbedürfniß haben, welches befrie⸗ 
digt werden muß, wenn ſich die Pflanze vollſtändig entwickeln ſoll. 

Dieſe angeblichen Erfahrchigslehren können unmöglich auf die 
Wirkungsweiſe des Naturgeſetzes geſtützt werden, da die Naturkräfte 
in der großen Erdſchüſſel nur eine Pflanzenſpeiſe bereiten, und dieſe 
dem ganzen Gewächsreich als Nahrung gereicht wird. Dieſelben 
Nährſtoffe finden ſich im thieriſchen Miſt, und dieſer kann nichts An⸗ 
deres enthalten, als die Ueberreſte organiſcher Subſtanzen, aus wel⸗ 
chen ſich der thieriſche Körper ſchon die mehr nährenden Beſtand⸗ 
theile zugeeignet hat. 

Ich würde den Gang meiner Kalenderſtudien verwirren, wenn 
ich ſchon jetzt auf eine nähere Erörterung der angeregten Einwen⸗ 
dungen eingehen wollte, die ich überhaupt auch nur durch wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründete Zahlen zu beſeitigen gedenke. — 

Durch die Verſuchsreſultate auf der Wieſenfläche zu Hohenheim 
iſt die wiſſenſchaftliche Wahrheit gefunden, wenn die Erde als Gras⸗ 
land betrachtet und benutzt wird. 

Es exiſtiren allerdings auch Verſuchsreſultate, welche beweiſen, 
daß die Mineraldungſtoffe auf Wieſengrund angewendet eine erheb⸗ 
liche Productionsſteigerung hervorrufen. Ich ſelbſt habe Holzaſche 
mit dem beſten Erfolge auf humusreichen Wieſen angewendet; aber 
ich bin dadurch auch vollſtändig belehrt worden, daß dieſe Mineral⸗ 
ſtoffe nur auflöſend auf den im Boden vorhandenen Humus einwirken. 
Sie bewirken keine größere Abſorption von Kohlenſäure aus der At⸗ 
moſphäre, und darum wird die Wiſſenſchaft ſpäter wohl den Lehr⸗ 
ſatz adoptiren, daß die Natur mit ihren Pflanzennährſtoffen nur das 
natürliche Productionsvermogen der Erde befriedigt, und daß darum 
der Menſch vollen Erſatz in Quali und Quanto leiſten muß, wenn 
er die Production nachhaltig durch ſeinen Kunſtfleiß ſteigern will. 

Dagegen beweiſen auch die bisher geſammelten Erfahrungsreſul! 
tate, daß nach dem Verfahren der Natur der Pflanzenbau das Er⸗ 
tragsvermögen des Bodens auch nicht im Geringſten entkräftet. Auch 
dieſe Thatſache müſſen wir einer ſpäteren Erörterung vorbehalten, 
weil ſie entſcheidend auf die ganze Entwickelungsgeſchichte des Acker⸗ 
baues einwirkt und den Beweis liefert, daß nicht die Pflanzen, ſon⸗ 
dern die Unkenntniß des Menſchen mit dem Naturgeſetze die Ent⸗ 
kräftigung des Bodens veranlaßt. 

Durch die Reſultate auf der Wieſenfläche in Hohenheim gewinnen 
wir nicht nur die volle Gewißheit über die Thätigkeit der Natur in 
Bezug auf die Pflanzenernährung, ſondern auch über die Wirkungs⸗ 
weiſe des thieriſchen Miſtes. Eine von Thaer veranlaßte chemiſche 
Unterſuchung deſſelben nach ſeinen Beſtandtheilen wies nach, daß 
dieſe letzteren hauptſächlich aus Kohlenſtoff und einigen Procenten 
anorganiſcher Erden und Salze beſtanden. Es war daher die An⸗ 
nahme ſehr nahe liegend, daß die Hauptwirkung des thieriſchen Miſtes 
aus feinem Kohlenſſoffgehalte hervorgehe. Daraus entwickelte ſich 
die Humustheorie und die Hypotheſe, daß der Humusgehalt der 
Ackerkrume die alleinige Urſache der Fruchtbarkeit des Bodens ſei. 

Dieſe Hypotheſe war die Hauptveranlaſſung zur Entzündung des 
langjährigen Federkrieges, der jetzt allerdings als beendet betrachtet 
werden kann, da auch Freiherr v. Liebig den Werth des Humus 
als Bodenbeſtandtheil anerkannt und dem thieriſchen Mifte die erſte 
Stelle unter den Dungſtoffen einräumt. 

Darum muß jetzt die wiſſenſchaftlich intereſſante Frage zur Unter⸗ 
ſuchung vorgelegt werden: Durch welches geſetzliche Verfahren bewirkt 
denn die Thätigkeit der Natur die Bildung der Pflanzennahrung und 
in welcher Art erfolgt die natürliche Ernährung der Pflanzen? — 

Nach den Productionserſcheinungen auf der Wieſenfläche in Ho⸗ 
henheim nehmen die Gräſer ihre Nahrung nur durch die Wurzeln 
auf und die Mitwirkung der Natur beſchränkt ſich auf das Bedürf— 
niß des natürlichen Bodenvermogens. 

Will hiernach der Menſch durch ſeinen Kunfifleiß die Production! 


Dieſe Schätzungsgrundſätze des Bodenproductionswerthes ſind 
nach den naturgeſetzlichen Erſcheinungen, welche das Pflanzenreich 
bietet, jedenfalls als wiſſenſchaftlich begründet anzuerkennen, und da⸗ 
mit der erſte Grundſtein zur Errichtung eines wiſſenſchaftlichen Ge: 
bäudes der Landwirthſchaft gelegt. 

Es iſt uns nicht ſchwer geworden, dieſen Bauſtein aus dem Er⸗ 
fahrungsmateriale herauszufinden, und dadurch werden wir ermuthigt, 
noch einen Gehilfen zur Errichtung des Gebäudes zu ſuchen. Dieſen 
finden wir in der richtigen Beantwortung der Frage: Wie hoch kann 
jede der Thaer'ſchen Bodenclaſſen in der Production geſteigert wer⸗ 
den, wenn ſie das dazu erforderliche Material ſelbſt erzeugen muß? 

Ich halte die Beantwortung dieſer Frage für unerläßlich, da das 
wiſſenſchaftliche Gebäude der Landwirthſchaft nur aus dem vom 
Boden ſelbſt erzeugten Baumaterial errichtet werden kann und das 
Naturgeſetz kein anderes Rückerſtattungsmaterial als die Reſte der 
organiſchen Gebilde kennt. 

Ich beantworte daher die geſtellte Frage mit dem Bemerken, daß 
wir das Wirken der Natur nur dann richtig verſtehen lernen, wenn 
wir ihren Fingerzeigen Schritt vor Schritt folgen. Wir müſſen alſo 
vorläufig die Erde noch als Grasland betrachten, weil die Natur in 
der Regel nur Bäume oder Gras erzeugt. Dieſes letztere Natur⸗ 
product verfüttern wir an unſere Nutzthiere und gewinnen dabei als 
Nebenproduct die Exeremente der Thiere, die wir erfahrungsmäßig 
mit dem ſicherſten Erfolge unter allen Bodenverhältniſſen zur Stei⸗ 
gerung der Bodenproductivität anwenden dürfen. Aber den wirkli⸗ 
chen Productionswerth des thieriſchen Miſtes können wir in Zahlen 
begründet nur durch Verſuchsreſultate feſtſtellen. — 

Zur Befriedigung dieſes Bedürfniſſes bietet die Erfahrung aus 
der Oertlichkeit von Hohenheim in Würtemberg einen wiſſenſchaftlich 
begründeten Beweis durch ein Verſuchsreſultat, welches der ebenſo 
gelehrte als erfahrene v. Weckherlin in ſeiner Schrift — über 
engliſche Landwirthſchaft — als Randbemerkung mittheilt. Darnach 
lieferte die Verſuchsfläche von 1 Morgen Wieſe aus dem natürlichen 
Bodenvermögen alljährlich 20 Ctr. Heu und wurde bei einer Rück⸗ 
erſtattung jährlich von 80 Ctr. thieriſchem Miſt, à 75 pCt. Feuch⸗ 
tigkeit, im Sjährigen Durchſchnittsertrage auf einen Ertrag von 40 
Cir. Heugewinn gehoben. 

Dieſes Verſuchsreſultat iſt für den Weiterbau des wiſſenſchaftli⸗ 
chen Gebäudes der Landwirthſchaft von ſehr hohem Werthe, weil 
dadurch der Beweis geführt wird, daß die bedingenden Factoren des 
Pflanzenbaues mit mathematiſcher Genauigkeit zu berechnen ſind und 
auch die Antwort auf die geſtellte Frage gegeben iſt. 

Das Product des natürlichen Bodenvermögens wird verdoppelt, 
wenn das gewonnene Heuproduct durch Verfütterung in Dünger ver⸗ 
wandelt und dieſer der Erzeugungsfläche als Rückerſtattung zuge⸗ 
führt wird. 

Durch die Erfahrung iſt bereits feſtgeſtellt, daß die Hälfte des 
den Thieren gereichten Futters vom Körper aſſimilirt und die andere 
Hälfte als Ererement ausgeſtoßen wird. Dieſe Erfahrungslehre be⸗ 
währt ſich auch in der vorliegenden Oertlichkeit, denn 40 Ctr. ver⸗ 
futtertes Heu liefern 20 Etr. trockene Excremente, oder 80 Ctr. Miſt, 
a 75 pCt. Feuchtigkeit, durch welche 20 Ctr. Heu erzeugt wurden. 
In dieſem Endreſultate liegt auch die Antwort auf die Frage: Wie 
viel Miſt iſt erforderlich, um 1 Ctr. Heu zu erzeugen? — Da durch 
20 Ctr. trockenen Miſt 20 Ctr. Heu erzeugt wurden, ſo wird natür⸗ 
lich auch zu 1 Ctr. Heu 1 Ctr. trockener Miſt erfordert. — Darum 
muß die Wiſſenſchaft aus dieſem Erfahrungsreſultate den begründe⸗ 
ten Lehrſatz feſtſtellen, daß jede nutzbare Erdfläche, als Grasland ge⸗ 
dacht, nur bis zur Verdoppelung ihres natürlichen Productionsver⸗ 
mögens geſteigert werden kann, wenn fie das Rückerſtattungs material 
ſelbſt liefern muß. 

Deer wiſſenſchaftlich geführte Beweis der Wahrheit dieſes Lehr⸗ 
ſatzes iſt durch vorſtehend angeführtes Verſuchsreſultat begründet und 
findet für jede Bodenclaſſe volle Anwendung. 


Beweis. 

Nehmen wir z. B. an, 1 Morgen Grasland liefert im Durch⸗ 
ſchnitt mehrerer Jahre altjährlic aus dem natürlichen Productions⸗ 
vermögen der Fläche 10 Ctr. Heu. Dieſe geben verfüttert 5 Ctr. 
trockenen Miſt, welcher der Fläche zugeführt wird, wodurch folgendes 
Productionsverhältniß begründet wird. 

tes Nutzungsjahr nach der Düngung. 
a. Die Fläche liefert aus dem natürl. Productions⸗ 
ER EHRE RER 10 Ctr. Heu. 
b. Die verwendeten 5 Ctr. trockner Miſt erzeugen. 5 5 
Summa Heugewinn 15 Eir. 
Dieſe geben verfüttert an trockenem Miß 7% 
welchen die Fläche zurüderhält. 

2tes Nutzungsjahr. 
a. Die Fläche erzeugt wie oben 10 Ctr. Heu. 
b. Die Düngung von 7½ Ctr. Miſt erzeugt .. 7 : 

Summa Heugewinn 171/, Ctr. 
Dieſe geben verfüttert trockenen Miſt. 8% : 
3tes Nutzungsjahr. 
a, Die Fläche erzeugt wie oben 
b. Die Düngung beträgt 8%, 


Ueber Dungwerthberechnung und landwirthſchaftliche 
Werthberechnung überhaupt. 
i (Schluß.) N 

Ad 2. Nach der Ausführlichkeit beim erſten Paſſus bedarf es 
beim zweiten keiner weitgehenden Erörterung. Acker, welcher den 
Dünger minder gut verwerthet als anderer, iſt weniger werth, mit 
ihm auch jedoch der Dünger, ſelbſt wenn ſeine Qualität nichts zu 
wünſchen übrig läßt, denn er iſt an einen Boden gebunden, der ihn 
nicht vollſtändig verwerthen kann, er iſt demnach weniger nutzbar; 
ſeine anderweitige Nutzbarkeit iſt eine relative, weil ſie nicht zur An⸗ 
wendung gelangt, und wenn ſein abſoluter oder definitiver Werth 
ihm auch nicht abgeſprochen werden kann, iſt er hier doch kein poſi⸗ 
tiver, kein giltiger; wie der Werth der Münze in fremdem Lande. 
Und wie dieſe nur darnach verrechnet werden kann, was ſie gilt, ſo 
kann auch der Dünger nur zu dem Werthe angeſetzt werden, den er 
auf dem Boden hat, auf welchem er ſeine Verwendung findet. — 
Anders freilich verhält es ſich mit dem käuflichen Dünger dem erſten 
Anſcheine nach, aber auch nur nach dem erſten Anſcheine. Es iſt 
richtig, daß keine Düngerfabrik und kein Düngerhandel mit Verluſt 
verkaufen kann, auch daß keine derſelben ſich aus Rückſicht auf die 
geringere Einträglichkeit eines Bodens ſich mit einem geringeren Ge- 
winn begnügen wird, vielmehr müßte ſolcher Boden, wenn er des 
für ihn zu theuren Dungs nicht entbehren könnte, es ſich gefallen 
laſſen, daß er im Baarertrage und in ſeinem Werthe noch mehr her⸗ 
abgeſetzt würde; jedoch kommt es bei beſſerem wie bei ſchlechterem 
Boden zunächſt darauf an, ob er ſeine Rente durch den Düngerkauf 
oder durch den Nichtkauf von Dungmitteln mehr herabſetzt, und wenn 
der Vortheil nicht auf erſterer Seite ſteht, ſo bleibt der Ankauf. 
Demnach hat aller Düngerhandel ſich den Bedürfniſſen des Land⸗ 
wirths anzupaſſen, und indem nicht der beſſere, ſondern gerade der 
geringere Boden des Ankaufs am erſten bedarf, zunächſt deſſen An⸗ 
ſprüchen. Thatſaͤchlich ſind demnach auch die Düngerfabrikation und 
der Düngerhandel bereits darauf eingerichtet, auch den minder er⸗ 
tragreichen Böden mit den Preiſen ihrer Verkaufsartikel zu entſpre⸗ 
chen, und wenn ſie für dieſelben Preiſe auch den beſſeren Böden 
liefern, ſo haben dieſe nur auch den Vortheil für ſich, die Dung⸗ 
mittel wohlfeiler zu kaufen, als fie für fie werth find, — Aber auch 
die landwirthſchaftliche Düngerproduetion muß ſich darnach einrichten, 
daß ſie nicht nur gezwungen ihr Erzeugniß prelswürdig, dem zu er⸗ 
zielenden Nutzen entſprechend, an den Acker abgiebt, ſondern auch in 
der Art abgeben kann. Dies geſchieht durch Verminderung der 
Productionskoſten und ſorgfältigere Pflege des Düngers, wie zweck⸗ 
mäßige Verwendung deſſelben; erſtere namentlich durch angemeſſene 
Pflege der Viehzucht, durch entſprechende Zucht, Wartung, Fütte⸗ 
rung und Productenverwerthung. Wenn auf dem beſſeren Boden 
eben ſo zu Werke gegangen wird, erfreut er ſich auch der wohl⸗ 
feileren Herſtellung des eigenen Düngers, wie er den käuflichen 
verhältnißmäßig billiger erwirbt; immer aber bleibt dabei der Satz 
ſtehen oder tritt wieder hervor, „daß nicht die Productionskoſten, 
ſondern nur die Nutzbarkeit beim Dungwerthe entſcheidet und auf 
Boden, der den Dünger geringer verwerthet, ſein Werth auch gerin⸗ 
ger einzufchägen iſt“. En 

Ad 3. Daß das Arbeits- und Weidevieh nicht den Dünger 
liefert, den es von dem erhaltenen Futter an den Acker zurückge⸗ 
gewähren ſollte, kann dem Acker nicht angerechnet werden, denn dem 
Arbeitsvieh wird ſeine Arbeit gut geſchrieben und das Weidevieh 
erhält vom Acker zum Stallfutter noch die Weide hinzu; vielmehr 
hat erſteres ſo viel Arbeit, letzteres ſo viel Nutzen in ſeiner Art zu 
leiſten, daß der Ausfall gedeckt wird. Nur was von dem verloren 
gegangenen Dünger dem Acker wirklich zu Gute gekommen, kann ihm 
mit Recht angerechnet werden. Was übrigens das Arbeitsvieh ans 
betrifft, liefert es gewöhnlich den Dünger als Ueberſchuß. Ein Pferd, 
das jährlich nur 280 Tage arbeitet und durchſchnittlich nur 12 Sgr. 
verdient, deckt ſeine Unterhaltung und Abnützung mindeſtens ſo voll⸗ 
ſtändig, daß der Dünger als Gewinn verbleibt. Dies iſt von Wich⸗ 
tigkeit als Hinweis darauf, in welchem Vorzuge jede Landwirthſchaft 
ſteht, welche dahin gelangt iſt, mindeſtens den Dünger als Reinge⸗ 
winn ihrer Viehhaltung berechnen zu können; ein Standpunkt, der 
leider von den meiſten Wirthen noch nicht erreicht iſt, während die 
ſteigenden Bodenpreiſe, die bedungene Bodenrente bereits noch höhere 
Anſprüche an die Viehzucht ſtellen. Schon genügen die bisher ge⸗ 
bräuchlichen Preisfäge für das Futter nicht mehr, um die entſpre⸗ 
chende Bodenrente zu erreichen, zumal wenn andere Bodenerzeugniſſe, 
was ſie meiſtens werden, niedrig im Preiſe ſtehen; wogegen die Er⸗ 
zeugniſſe der Viehzucht im Hauptſächlichen, in den Nahrungsſtoffen, 
auch ſo im Werthe ſteigen, daß alles Futter bereits einen hoͤheren 
Werth erlangte, als der Werth des Düngers, trotz ſeiner eigenen 
damit verbundenen Erhöhung, wie bisher zum Dritttheil oder zur 
Hälfte decken kann. 
Ad 4 Dies führt darauf hin, wie ſchon jetzt die Beſtandtheile 
des Futters als ſolche einen anderen Werth haben müſſen, als ſie 
als Beſtandtheile des Düngers repräſentiren. Ein Centner Pferde: 
dünger zu denſelben Preiſen ſeiner Beſtandtheile berechnet, als ein 
Centner Heu nach den ſeinigen, ſtellt den Centner Heu auf 32 Sgr. 
und den Centner Pferdemiſt auf ungefähr 8 Sgr., dieſen alſo auf 
den vierten Theil, während man von 1 Centner Heu bereits 2—2 
Centner Dünger excel. Streu und für drei Tage Arbeitskraft eines 
Pferdes gewinnt, letztere allein doch mindeſtens im Werthe von 
1 Thlr., oder einem niedrigeren Ertrage von der Futterung gegen⸗ 
über, dem von 2 Centner Dünger und 5 Pfund Fleiſch, à Pfund 
3 Sgr., ergiebt 1 Centner Pferdemiſt doch nur hoͤchſtens den 106. 
Theil von der Düngung eines Morgens oder 150 pCt. des Rind⸗ 
düngerwerths, der ſich nach der weiter oben gegebenen Berechnung 
auf 2%, Sgr. pro Ger. ſtellte. So gewährt ein Morgen Klee min⸗ 
deſtens den dreimonatlichen Nutzen einer Kuh von 600 Pfd. lebend 
Gewicht mit 450 Quart Milch im Werthe von 12 bis 15 Thlr.; 
zur Düngung grün untergeackert, alſo ganz mit degfelben Beſtand⸗ 
theilen wie er zur Futterung gelangte, aber doch kaum die Hälfte 
vom Extrage einer Rindmiſtdüngung, oder, nach der eben erwähnten 
Berechnung, 7½ Thlr. — Demnach rechnet auch der Oekonom bei 
allem Gründung ſich nur den Samen und nicht das Futter an, und 
ackert er kein Futter unter, das nicht übrig oder nur für den Grün - 


9 10 Ctr. Heu. 
Ctr. und erzeugt. 8, : 
Summa Heugewinn 18%, Ctr. 

So ſchreitet die Zunahme der Production fort, bis das Product 
der Düngung dem Producte des natürlichen Bodenvermoͤgens gleich 
iſt. Wir wollen die Production aber bis auf 30 Ctr. Heugewinn 
fleigern, und erzwingen dies dadurch, daß der Fläche 20 Ctr. trock⸗ 
ner Miſt zugeführt wirden. — Aber die dadurch gewonnenen 30 Etr, 
Heu geben verfüttert nur 15 Ctr. trocknen Mit, und darum müſſen 
alljährlich 5 Ctr. trockner oder 20 Ctr. feuchter Miſt zugekauft wer⸗ 
den, wenn diefer Hochbetrieb erhalten bleiben ſoll. 

Dieſes Endziel des Ackerbaues erſtrebt die neue Lehre der Land⸗ 
wirthſchaft nach dem Jahresbericht im Kalender für 1868, und ſie 
will daſſelbe durch die Anwendung gekaufter Dung⸗ und Mineral: 
foffe erzwingen. Ob ihr die Durchführung unter allen Preisver⸗ 
hältniſſen der landwirthſchaftlichen Producte mit lohnendem Erfolge 
gelingen wird? it wenigſtens für alle die Bodenclaſſen zu bezwei⸗ 
feln, auf welchen die Mineraldungſtoffe entweder jede Wirkung ver⸗ 
ſagen oder einen ſo geringen Erfolg zeigen, daß die Koſten nicht ge⸗ 
deckt werden. Für dieſe Bodenclaſſen behält die Thaer'ſche Begriffs⸗ 
beſtimmung des Landwirths ihre volle Geltung. Sie lautet wortlich: 

„Nicht die moͤglichſt hoͤchſte Production, ſondern der höͤchſte 
Reingewinn nach Abzug der Koſten, welches Beides in entgegen: 
geſetzten Verhältniſſen ſtehen kann, iſt Zweck des Landwirths 
und muß es fein, ſelbſt in Hinſicht auf das allgemeine Beſte; 
den einzigen Fall ausgenommen, wo man der Wiſſenſchaft wer 
gen die "Möglichkeit hoher Production, obgleich unter den be⸗ 
ſtehenden Verhältniſſen mit geringerem Vortheil zeigen will.“ 

Nach dieſer Anſicht ſoll der Landwirth gekaufte Dungſtoffe nur 
dort anwenden, wo ihm daraus ein nachhaltiger Vortheil erwächſt. 
Er muß alſo wiſſenſchaftlich die Frage zu beantworten verſtehen: 
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1 


I 3 


dung angebaut ward. — Mag alſo, naturwiſſenſchaftlich betrachtet, 
auch jeder Stoff immer derſelbe bleiben, in ſeinem Kreislauf von 
Pflanze zu Thier und von Thier zu Pflanze, — landwirthſchaftlich 
bleibt er es nicht, und unzweifelhaft werden bei der in Rede ſtehen⸗ 
den Rechnungsweiſe die Pflanzennährſtoſſe, wenn nicht immer, doch 
meiſtens zu hoch eingeſchätzt. Bei Zugrundelegung dieſer Rechnungs: 
weiſe würde ein Fuder Pferdedünger von 18 Gtr. Excrementen und 
2 Ct. Streu wie folgt zu ſtehen kommen: 


11,2 Pfd. Stickſtoſſ, a 75 Pfg. 840 Pfg. 
129 Kohlenſtoffh. St, à 5 Pfg. 645 ⸗ 
52 Kali, à 15 Pf.. 78 
2 Natron, à 6 Pfg. 12.23 
3,12 = Magnefia, a 3 Pfg. „ e 
4.56 ⸗ Kalk, à 12 Pfg.. 54,77 
5,700 Phosphorſäure, a 46 Pfg. 261,20 : 
1,5 = Schwefelſäure, a 2 Pfg. 3 
- Summa 1902,33 Pfg. 


oder 5 Thlr. 8 Sgr., und pro Ctr. gegen 8 Sgr., ein Preis, den 
man in der Praxis nur ausnahmsweiſe für Pferdedünger anlegt, 
etwa bei Frühbeeten u. dgl., wenn keine eigene oder nahe belegene 
Pferdehaltung zu Gebote ſteht. Nach Wolf ſtellt ſich der Pferde⸗ 
dünger im friſchen Zuſtande zum Rindmiſt wie 3 zu 2 im Werthe, 
und wenn der Herr Verfaſſer des bezüglichen Aufſatzes ſelbſt, noch 
nicht ganz der weiter oben gegebenen Berechnung in der Preiſeshöhe 
entſprechend, ein Fuder Rindmiſt zu 1½ Thlr. einſchatzt, könnte ein 
Fuder Pferdemiſt gleichen Gewichts nur auf 2 / Thlr., oder bei 2% 
bis 3 Sgr. pro Etr., oder 55 Sgr. bis 2 Thlr. pro Fuder Rind⸗ 
mift, nur auf 4½ bis 4½ Sgr. pro Ctr. oder 82 ½ Sgr. bis 
3 Thr. pro Fuder zu ſtehen kommen. 

Dies nun die Rückäußerung auf jenen Aufſatz, vom practiſchen 
Standpunkte aus! — Wie ſelbiger hier und da wohl eine Berichti⸗ 
gung von Seite der Wiſſenſchaft erforderlich ſein dürfte, wäre es 
ſicherlich der geſammten landwirthſchaftlichen Praxis von weſentlichem 
Nutzen, wenn die hier verhandelten Punkte des wichtigen Gegenſtan⸗ 
des dergeſtalt wiſſenſchaf lich aufgeklärt würden, daß jede Ungewißheit 
über ſie aufhörte, namentlich über die für die Düngerproduction zu 
verwendenden und über die durch den Dünger reſp. die verſchiedenen 
Arten deſſelben zu erzielenden Werthe. So nur kann die Düngerproduc⸗ 
tion ihre richtige Würdigung finden, ohne die Bedeutung der Vieh⸗ 
zucht herabzuſetzen, vielmehr ſelbe zeitgemäß an's Licht führend, und 
fo auch nur kann der wiſſenſchaftlich und practiſch richtig eingeſchätzte 
Dungwerth ſich im Ertrage bewähren. — 

Ein ebenſo wiſſenſchaftlicher als practiſcher Naturforſcher, Dr. 
Joh. Giſtel, ſagt in einem feiner geiſtreichen und gehaltvollen 
Werte: „Wiſſenſchaft und Kunſt, Theorie und Praxis ſind zwei 
Seiten des menſchlichen Lebens, welche ſich wechſelſeitig zu bewähren 
beſtimmt ſind. Zum rechten Thun gehört die rechte Einſicht, und 
die rechte Einſicht iſt nur die, welche ſich auch in der That bewährt.“ 
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. ... TEN LET NS VERTUTTLZER SEEN EITETENEN 


Vieh zucht. 
Se Zuſatz von Fett zum Futter. 


Iſt der gebräuchliche Zuſatz von Fett zum Futter eine 
künſtliche Uebertreibung und daher für Zuchtvieh zu vermeiden? ſo 
lautet die Ueberſchrift eines ausführlichen Artikels von II. in der 
„Land⸗ und forſtw. Zig. der Provinz Preußen“. Das Geſagte zu⸗ 
ſammengefaßt, werden daraus folgende Schlüſſe gezogen: 

1) Wo es nicht angeht, Kälber mindeſtens 2 bis 3 Monate mit 
friſcher Muttermilch zu tränken, — was freilich bei Zuchtodieh ſtets 
geſchehen müßte, — muß man beſonders bei ſolchem Vieh, auf deſſen 
möglichſt normale Entwickelung man hohen Werth legt, frühzeitig be: 
dacht ſein, das durch Entziehen der Milch mangelnde Fett künſtlich 
durch Zuſatz von Oel rc. zu erſetzen. 

2) Je früher man genöthigt iſt, die ausſchließliche Milchnahrung 
aufzugeben, um ſo dringender iſt ein ſolcher Erſaß geboten und um 
fo größere Quantitäten Fett werden erheiſcht. 

Mag immerhin ein ſolcher Fettzuſatz als „künſtlich“ erſcheinen. 
Eine Uebertreibung iſt er jedenfalls nicht leicht, ſondern vielmehr der 
Natur entforechender, als die leider jo vielfach geübte frühzeitige Ent⸗ 
ziehung der friſchen Milch ohne ein angemeſſenes Surrogat. 

3) Da es häufig ſchwierig iſt, ſelbſt für Jungvieh im vorge: 
rückteren Alter bis zu einem Jahre hinreichend fetthaltige Rationen 
zuſammenzuſtellen, jo empfiehlt ſich ſelbſt hier noch ein geringer Zus 
ſatz von Fett, um eine beſſere Ausnutzung des geſammten Futters 
eintreten zu laſſen. 

4) Ein ſolcher Fettzuſaz kann unmöglich als unökonomiſch be⸗ 
zeichnet werden, wenn man erwägt, daß einmal durch geringe Quan⸗ 
titäten von ca. 1 bis 3 Loth Leinöl pro Haupt täglich ziemlich be⸗ 
deutende Erſparungen an ſonſtigen Nährſtoffen eintreten fünnen und 
daß endlich dadurch dem Züchter die Garantie geboten iſt, durch 
einen möglichſt normalen Ernährungsgang ein möglichſt normal aus⸗ 
gebildetes, nach jeder Richtung hin brauchbares und ſein Futter rich⸗ 
tig ausnutzendes Vieh zu erziehen. 

In welcher Form das Fett am beſten gegeben wird, darüber ſind 
die Anſichten getheilt. Einer Abkochung von Leinſamen dürfte jeden: 
falls der Vorzug zu geben ſein. Wo dieſe ſchwer herzuſtellen iſt, 
empfiehlt ſich, da verſchiedene Methoden, die Lein- und Rapskörner 
verdaulicher zu machen, ſich nicht zu bewähren ſcheinen, ein Zuſatz 
von reinem Oel. Das Jungvieh gewöhnt ſich gern daran, und 
wenn es Ekel zeigt, falls die zugeſetzte Quantität zu groß wird, fo 
liegt darin ein faſt erwünſcht zu nennendes Regulativ gegen Aus⸗ 
ſchreitungen oder Unregelmäßigkeiten, die durch Unkenntniß oder gar 
übertriebene Speculation des Züchters oder durch Sorgloſigkeit der 
mit der Fütterung vertrauten Perſonen hier und da veranlaßt wer: 
den könnten. — 

EHRE FLEISCH AN ger a EEE FEAT BATRLTETE LNETAETERTEN 


Nationalökonomie und Statiſtik. 
Die Creditnoth der Grundbeſitzer. 


Als um's Jahr 1710 in Schottland ein ungemeiner Mangel an 
baarem Gelde ſich fühlbar machte, an dem namentlich die Grund: 
beſitzer zu leiden hatten, da kam ein Goldſchmiedſohn aus Edinburg, 
der ſich ſehr jung das Vertrauen der königlichen Miniſter erworben 
hatte und von ihnen zu einer einflußreichen Stellung berufen worden 

war, auf den Einfall, eine Bank zu errichten, welche Papiergeld bis 

zum Betrage des Werthes aller liegenden Gründe des Königreichs 
ausgeben ſollte. Sein Vorſchlag wurde von den Miniſtern verworfen, 
er hielt aber daran feſt und brachte ihn ſchließlich mit gewiſſen Mo⸗ 
dificationen in Frankreich zur Ausführung, wo er bekanntlich mit dem 
Ruin vieler Tauſender endete, welche ſich durch die glänzenden Ver⸗ 
ſprechungen des Unternehmers und durch die ſchönen Namen ſeiner 
fürſtlichen Helfershelfer zur Theilnahme hatten verleiten laſſen. Be: 
dauernswerther freilich waren diejenigen, welche die Noten angenom⸗ 


— 


8 


men hatten, welche die Bank ausgegeben hatte, fie durften an dem 
Werthe derſelben nicht zweifeln, nachdem ſich der Regent des Landes 
durch die dem Inſtitut ertheilten Privilegien gewiſſermaßen für den: 
ſelben verbürgt hatte, und ihr Unglück war daher um ſo größer, je 
loyaler fie geweſen waren. — Es ſcheint faſt unglaublich, daß jetzt, 
nachdem mehr als 150 Jahre vergangen ſind und die Wiſſenſchaft 
der Nationalökonomie, die man damals kaum ahnte, zu einem Ge⸗ 
meingut aller geworden iſt, Anklänge an die John Law'ſchen Ideen 
in verſchiedenen kräftigeren oder ſchüchterneren Accorden wieder zu tönen 
beginnen. 
gangen iſt, die Noten⸗Emiſſton zum vollen Betrage des Grund⸗ 
ſtückswerthes behufs der Beleihung deſſelben vorzuſchlagen, ſo 
hat man doch ſchon ernfihaft von der Regierung verlangt, ſie 
folle eine Hypothekenbank gründen, welche das Grundeigenthum 
bis zu einer gewiſſen Höhe mit Papiergeld beleihe, welche par 
force majeur in allen Staatscaſſen angenommen werden müſſen. 
Dadurch, meinen jene Beglücker, wäre der Hppothekennoth mit einem 
Male geſteuert; denn da die Noten von den königlichen Caſſen zum 
Nennwerthe ſtatt baarem Gelde genommen würden, ſo würde auch 
jeder Private fie ſchon aus Reſpect vor der hohen Obrigkeit gern 
feinem Portefeuille einverleiben, — es gäbe alſo lein Damno beim 
Hypothekenverkauf mehr, keinen unter pari-Cours der Pfandbriefe 
und das Grundeigenthum ſei gerettet. — Andere ſind beſcheidener; 
fie umgeben ſich mit dem nöthigen ſtaatsmänniſchen Nimbus, erklä⸗ 
ren es im fiscalifchen Intereſſe für unthunlich, eine neue Notenbank 
mit ſo großartigen Privilegien zu gründen, meinen aber doch, man 
könne ſtaatlicherſeits den Geſchäftskreis der bereits beſtehenden Pro: 
vinzialbanken, welchen eine Noten Emiſſion zuſteht, in ſo fern 
erweitern, 
Anzahl als bisher geſtatte und ſie verpflichte oder ermächtige, einen 
Theil ihres fo beſchafften Capitals in Hppotheſen anzulegen. 
wiſſen in der That nicht recht, welcher von dieſen beiden Vorſchlä⸗ 
gen der ſchlauere iſt, halten aber den letzteren für gefährlicher, weil 


Wenn man auch, unſeres Wiſſens, noch nicht fo weit ge⸗ 


als man ihnen erſtens die Au gabe ciner größeren 


Wir 


er im Stande iſt, mehr Anhänger aus der Claſſe der Landwirthe 
anzulocken, welche in der Beſorgniß für ihren Stand geneigt ſind, 
das allgemeine Wohl dann aus den Augen zu verlieren, wenn ſie 
ſich zurückgeſetzt oder vernachläſſigt glauben. 

Banknoten ſind auf den Inhaber lautende Schuldverſchreibungen, 
welche ſich von allen anderen derartigen Obligationen dadurch unter⸗ 
ſcheiden, daß fie ein Zahlungs verſprechen bei Vorzeigung 
enthalten; mit je größerer Sicherheit man darauf rechnen kann, dieſes 
Zahlungsverſprechen jeder Zeit erfüllt zu ſehen, deſto lieber nimmt 
man eine ſolche Note, deſto höher iſt ihr Cours, und der Umſtand, 
daß die Noten faſt aller in Deutſchland exiſtirenden Notenbanken zum 
vollen Nennwerth, alſo al pari, in Zahlung angenommen werden, 
beweiſt, daß dieſelben durch ihre Fundirung im Publikum das Ge⸗ 
fühl der Sicherheit erwecken, welches nöthig iſt, um Papier ſtatt 
baar Geld anbringen zu können. Und in der That, wie verſchieden 
auch immer die ſpeciellen Geſetze und Privilegien ſein mögen, auf 
Grund deren in Preußen und den übrigen deutſchen Ländern Noten: 
banken gegründet worden find, fo flimmen fie alle doch darin über: 
ein, die Emiſſion von Noten nur unter Bedingungen zu geſtatten, 
welche die Einlöſung derſelben bei Präſentation wenigſtens ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich und möglich macht. Ueberall find die geſetzlichen Beſtim⸗ 
mungen derartig, daß ein gewiſſer Theil des emittirten Notencapitals 
in baarem Gelde, der Reſt in jeder Zeit leicht zu verſilbernden 
Werthzeichen bei der Bank vorhanden fein müflen. Da aber 
eine Hypothek nimmermehr ein leicht zu verwerthendes Werthpapier⸗ 
genannt werden kann, ſo iſt die Anlage des Capitals überall aus⸗ 
geſchloſſen; eine Bank, welche ibr Capital in Hypotheken ganz oder 
theilweile anlegte, wäre nicht in der Lage, ihre den Abnehmern ihrer 
Noten gemachten Ver prechen, dieſelben jeder Zeit mit daar Geld 
einzulöſen, zu erfüllen, und deshalb fallen alle jene Ideen in ſich 
jelbit zuſammen, welche den Regierungen ein Rütteln an dieſer Wahr⸗ 
heit zumuthen. — Aber unſere Regierung geht noch weiter, ſie will 
die Gewißheit der pünktlichen Einlöſung aller von ihr geſtatteten 
Noten über jeden Zweifel erheben und geſtattet deshalb einer Noten⸗ 
bank nicht, mehr Depoſiten auf Kündigung anzunehmen, als fie | 
Noten emittiren darf, und fie beſchränkt dadurch diejenige Seite des 
Bankverkehrs, welche bei uns noch ſo ſehr der Entwickelung bedarf, 
wenn die Banken wirklich ihren Zweck erfüllen und gemeinſame Re⸗ 
ſervoirs ſein ſollen, in welchen die disponiblen größeren und kleineren 
Capitalien zuſammenfließen, um nach anderen Seiten wieder befruch: | 
tend abzuffießen. So angenehm und verlockend es daher auch ſein 
mag, ein underzinsliches Capital, wie die Noten, im Geſchäft be: 
nützen zu können, eine Bank, welche der Landwirthſchaft ſpeciell dienen 
ſoll und will, müßte um den Preis der beſchränkten Depoſitenan⸗ 
nahme darauf verzichten. Peter Smith. 
— ͤ ͤ m mm 

vorüber. 


Provinzial-Berichte. 
n 
Wa chſender 


Nieder ⸗Schleſien (Ar. Glogau), 8. Februar. [Cisga 

— Aderarbeit begonnen. — Kein Ueberfluß. — 5 

Wohlſtand im Nufticalftande — Ob Rüben⸗ oder Rübſen⸗ 
ſamen Herr Bied verſandte.] Machte auch mehrere Tage hindurch 
die Oder wegen 
chem mancherlei Grundeis (die aus dem Englij 
überſetzten Turnips, erwartungsvoller, wie hochge 
hinten), ſo iſt ſie glücklicherweiſe ſeit 2 oder 3 2 
dies doch im Abgehen. 0 
Telegramm begonnen, wir wünſchen ihm gleich glückliche Reiſe. Wenn 
es nur jo bliebe, doch das kann erſt die Zukunft lehren. Vorläufig war 
ſein Verlauf ein mindeſtens ungewöhnlicher, für Nieder⸗Schl i 
aber ein keineswegs ungünſtiger. Brauchten wir doch erſt mit dem 
21. December die letzte Ackerarbeit einzuſtellen, um ſie ſchon in der zwei⸗ 
ten Hälfte des Januar wieder fei 

knappe Woche, bis ſie ſeit dem 3, d. Wi. vollit 
5 auf wie lange diesmal — nun wir werden ſehen, hoffentlich auch 
den. 
wahre Wohlthat, wenn uns demnächſt in 
zeit beſſere Tage und Zeiten wieder beſchieden würden, denn die hohen 
Preiſe helfen allein uns nicht über den Berg hinweg, abgeſehen davon, 
daß fie leider nur zu gerechtfertigt ſind, man auch unverſchuldetermaßen 
viel biſſige Bemerkungen daruber zu hören bekommt und ſchließlich es 
gar nicht einmal laut werden laſſen darf, wie wenig zum Verkaufe auch 
uns übrig bleibt. Einſichtsvolle Landwirthe meinen, daß die hohen Preiſe 
oft zu ſtärkeren Verkäufen animirt hätten, als an fi gerechtfertigt wäre, 
und daß bei einem id oder verſpäteten Frühjahr wir über einen 
Nothſtand in nächſter Nähe noch nicht hinweg wären. Ihr Berichterſtatter, 
welcher feiner Zeit zuerſt die Situation charakteriſirte mit dem ſeitdem 
adoptirten „viel Stroh und wenig Körner“, pflichtet dem bei, 
denn mit dem reichlich geernteten Stroh allein vermag man ſich und die 
Wirthſchaften nicht durchzubringen, beſonders wenn man, wie es hier in 
faſt allen größeren Wirthſchaften nur geſchieht, den Arbeitern, unſern Erwerbs⸗ 
eben gerecht werden will. Daß dieſe bei den üblichen Lohnſätzen nicht 
beſtehen können, liegt auf der Hand, das tägliche Brot giebt es event. 
an die Hand. Und dieſe Opfer treffen hauptſächlich den Groß grundbeſitz, 
der nach vollendeter Ablöfung, nach gleichmäßiger Veranlagung der Grund⸗ 
9 95 ſich nur kennzeichnet durch größere Verpflichtungen. Der Ruſtical⸗ 
tand, in specie der Bauergutsbeſiher oder, wie es in den Niederſchleſiſchen 
Reſidenzen vom Gebirge abwärts bis Groß⸗Glogau heißt, „unſere Guts⸗ 
beſitzer“, befinden ſich in dieſem allgemeinen Hungerjahr viel beſſer. Sie 
haben ſich in weiſer Oekonomie bei Zeiten aller unnützen Miteſſer für 
den langen Winter entledigt, ſelbſt an Knecht und Magd ſich auf das 


neigter Leſer, findeſt Du 


Bälde mit der beſſeren Jahres⸗ 


2 


Nothdürftigſte 
ſind ſie ſelten zu 
übrigte Kartoffel ins Geld und di 


Aufheben des ſchnöden 
quem angreifbar, bat auch in der That feine wirthſchaftlichen Bedenken, 
d. h. unter Umſtänden, z. B. wenn man 
Ferdinand Bieck in Schwedt a. O. engliſchen o abzukau⸗ 


I (2. 


ſtellenweiſe eingetretener habitueller Eisverſtopfung Man: ee Schaf v 
chen ins Schwedtſcheſ ren 


Auch der Weichſeleisgang hat nach heutigem kleinen Handmaſchinen mittelſt erwärm 
ejien bisher 
aufzunehmen, wenn auch nur auf eine 


ändig wieder in din Gang den höchſten Grad der Reinheit erh 


Es wäre für die Menſchbeit, uns Landwirthen einſchließlich, eine 


nden. So bringen ſie jedes theure Körnchen, jede er⸗ 


ndividuen entſtrömen, um anderswo zu betteln; die Raffinirteren hängen 


ſich bei der Paßfreiheit ein Ränzchen um und zu verwundern iſt es nicht, 
wenn die Diebjtäble auf dem Lande, die Unſicherbeit überhandnehmen, 
in gleicher Progreſſion faſt, als die Pfandbriefe zu kleineren Beträgen 
bei den Geldwechslern in den Städten abnehmen, das geſuchteſte Tauſch⸗ 
mittel für den Wochenmarktverdienſt der — Fortſ chrittler unter den 
Gutsbeſitzern, die weniger Vorgeſchrittenen bedienen ſich ſtatt des 


Banquiers eines — ei ſernen Topfes, juſt nach der Väter Sitte. Das 
Mammons über der Erde, weil ſo leicht und be⸗ 


ſich hat verleiten laſſen, Herrn 


fen, wovon die große Sorte das Pfund ſchon für zwei Thaler, mittlere 
Sorte gar ſchon für einen Thaler zu erlangen war, und es ergeht — 
Einem damit ſo, wie es Hrn. Steiger in Schweta ergangen iſt, am Ende 
gar auch Anderen, denn ſchließlich! — Man ſpricht nicht gern davon. 
uch Ihr Berichterſtatter fiel einmal rein, nur in einen anderen Geld⸗ 
beutel und noch dazu in einen Groß⸗Glogauer, aber Rübſen war es auch, 
nur keine Turnips. Den Steigerſchen Fall bringt dankenswerther Weiſe 


das ſächſiſche Amtsblatt (Nr. 2, 1868) zu unſerer Kenntniß und es iſt 


für den niemals auslernenden Landwirth lehrreich genug. Jene Rüben, 
in vielen landwirthſchaftlichen Zeitſchriften konnte man es leſen, die ſchön⸗ 
ſten und ertragreichſten von allen jetzt bekannten Futterrüben, werden 
ı bis 3 Fuß im Umfange groß, und 5, ja 10 bis 15 Pfund ſchwer, ohne 
Bearbeitung, denn ſie verlangen weder das Hacken noch das Häufeln, da 
nur die Wurzeln in der Erde wachſen, die Rübe aber wie ein Kohlkopf 
über der Erde ſteht. Das Fleiſch dieſer Rüben iſt dunkelgelb, die Schale 
kirſchbraun mit großen ſaftreichen Blättern. Vorzüglich kann man die 
Rübe dann anbauen, wenn die erſten Vorfrüchte heruntergenommen, z. B. 
nach Grünfutter, Frübkartoffeln, Raps, Lein und Roggen. Geſchieht die 
letzte Ausſaat in den Roggenſtoppel und bis Mitte Auguſt, ſo kann man 
mit Bejtimmtbeit einen großen Ertrag erwarten und mehrere hundert 
Wispel anbauen. Die Bearbeitung des Ackers und das Ausſäen 
des Samens iſt wie folgt: Man pflügt den Acker mittelmäßig um, zieht 
mit der Egge lang, ſo daß man Rinnen bekommt, miſcht unter jedes Pfund 
Samen, das man ausſäen will, 4 Metzen friſch gepflügte Erde, ſäet den 
Samen dann breitwürfig und egget den Samen gut unter. Nach Verlauf 
von 0 Wochen blattet man von ſämmtlichen Rüben die großen Blätter 
ab und 14 Tage nach der Blattezeit ſind die Rüben futterfähig, für jede 
Landwirtbſchaft von großer Wichtigkeit und zur Viehfutterung zu empfeh⸗ 
len; auch wird der Verſuch lehren, daß dieſer Rübenanbau zehn mal beſſer 
iſt, als der Runkel⸗ und Waſſerrübenanbau, da nach der Rübenfutterung 
Milch und Butter einen feinen Geſchmack erhalten, was bei Waſſerrüben 
niemals der Fall iſt; auch als Maſtfutterung nimmt dieſe Rühe die erſte 
Stelle. Das Pfund Samen von der großen Sorte koſtet 2 Thaler und 
werden damit 2 Morgen beſäet. Der Ertrag iſt pro Morgen 230 bis 260 
Scheffel Mittelſorte ! Thaler. Unter ½ Pfund wird nicht verkauft. 
So offerirte dieſen Samen Ferdinand Bieck in Schwedt a. O. und erſuchte 
dabei die 1 Herren Landwirthe, die auf dieſen Samen reflectirten, 
ihn recht bald beehren zu wollen. Frankirte Aufträge würden mit 
umgehender Poſt expedirt, nach dem 15. Auguſt kein Samen mehr ver⸗ 
ſandt werden- Auf Grund einer ſolchen Anpreiſung kaufte und ſäete 
alſo Herr Steiger in Schweta ! Pfund freilich nur der Mittelſorte jenes 
Samens und hatte die große Freude, Sommer: und Winierrübfen 
wachſen zu ſehen. Der Herr Verkäufer, um Aufklärung erſucht, ſchwieg 
ſich aus, und wozu ſollte er auch antworten, das Geſchäft war gemacht 
und die Saiſon vorüber. Man kann es geradezu ausſprechen, fügt das 
Amtsblatt treffend hinzu, noch nie hat ein öffentlich angeprieſener Samen 
landwirthſchaftlicher Pflanzen ſich als das gezeigt, was er ſein ſollte, 
immer waren die Käufer betrogen, und doch bedarf es nur eines ganz 
gewöhnlichen Schwindels, um eine Menge von Landwirthen wieder anzu⸗ 
locken. „Rieſenkohl, Wunderklee, noch nie dageweſener Ertrag“, 
wer kann der Verſuchung widerſteben, „etwas“ muß doch daran fein, 
denken Viele und hoffen auf die Wunder, bis fie ſich enttäuſcht ſehen. 
Auch dieſe Erfahrung wird nichts nützen, im nächſten Jahre taucht ein 
neuer Schwindel auf und er gelingt, wie jeder andere. Möge man doch 
endlich zu der Ueberzeugung kommen, daß alles wirklich Gute ſich von 
ſelbſt Bahn bricht, deiner Reclame bedarſ und die Leichtgläubigkeit able⸗ 
gen, auf die man bauen zu können mit Recht glaubt. Einer ſo treffenden 
bfertigung weiß Ihr Berichterſtutter, der ſächſiſchen Grenze zunächſt 
für Sie auslugend, fo lange noch viele Beruſs⸗ und beſſer berufene 
Genoſſen ſich auszuſchweigen belieben, nichts hinzuzufügen, als den be⸗ 
kannten Dreifuß: mundus vult deeipi! + 


Neumarkt, 8. Febr. Auf vielfaches Anſuchen hat ih Hr. Guſtav 
Martin hier eniſchloſſen, die Functionen als Rendant und Secretair 
des hieſigen landw. Vereins fortzuführen, mithin auch die Arrangements 
zu dem in dieſem Jahre beabſichtigten Thierſchaufeſt zu übernehmen — 
Derſelbe hat in dieſer Eigenſchaft Namens des Vorſtandes bereits an die 
benachbarten Vereine geichrieben und erſucht, das in Ausſicht ſtehende 
Thierſchaufeſt recht zahlreich zu beſuchen und mit preiswürdigen Schau⸗ 
thieren ꝛc. zu beſchicken. Das Feſt wäre das fünfte, welches der hieſige 
Verein veranstaltet. Der Termin der Abhaltung deſſelben iſt noch nicht 
definitiv beſtimmt; erſt in der nächſten Vereinsſizung findet Entſcheidung 
darüber ſtatt. Dem Vernehmen nach iſt aber der dritte Pfingſtfeiertag 

Juni c.) in Ausſicht genommen. Der Bienenzüchter⸗Verein des Kreiſes 

mit einer kleinen 3 5 die 


wird babei Veranlaſſung nehmen, 
Oeffentlichkeit zu treten. 


— — — — — — masse nen 


Auswärtige Berichte. 


„1 Februar. (Zur Wollwäſche. — Entdeckung 
3 in der Saline Kaluſt in Galizien. — Errich⸗ 
tung einer chemiſchen Fabrik am Marmaros. — Ausbeutung 
der Chromerzfelder bei Orjova.] „Gazdaſäki Lapok“ bringen über 
das Reſultat einer vor Kurzem bei dem Gutsbeſitzer Selényi in Uelld 
und in Gegenwart von Oekonomen, Sachverſtändigen und Delegirten des 
Landesagricultur⸗Vereins ſtattgefundenen commiſſtonellen Maſchprobe der 

d ließwäſche des A. Hͤtſei in Peſt einen länge: 
Bericht. Wir heben aus demſelben hervor, daß das Reſultat der 
e ein außerordentlich überraichendes war, indem im Naturſchmutze 


Ans Ungarn 
eines Kalilager 


Waſchprob 


agen frei vom Eiſe oder friſch geſchorene pechſchwarze Schafvließe binnen wenigen Minuten in 


ten Brunnenwaſſers tadellos rein 
die Structur der Vließe nirgends verletzt, ſchließlich der 
Wollhaar vollkommen unverſehrt erhalten wurden. 
dieſe neue, ebenſo einfache als zweckmä⸗ 
3 angewendete vegetabiliſche Waſchmittel 
das Problem der Vließwäſche (Schaferbandwäſche) vollkommen gelöft it. 
und bei Anwendung vieler Methode die Wolle ohne Verletzung des Vließes 
ält, ohne das Mutterfett ganz zu ver⸗ 
Die Schaſſchwemme, die Wäſche am Körper der Schafe, der Waſ⸗ 
1 und alle die übrigen zahlreichen Calamitäten der Oekonomen 
bei der Schur hören bei Gebrauch der Vließwäſche auf, und es liegt die 
gegründete Ausſicht vor, daß bei Einführung dieſer Waͤſche die ungariſchen, 
wegen der ſchlechten Wäſche verrufenen Wollen ihr vormaliges Renommee 


gewaſchen, 
Wollſtapel und das 
Der Bericht conſtatirt, daß durch 
ßige Waſchmethode und durch da 


lieren. 


wieder erlangen werden und die Concurrenz mit den überſeeiſchen Wollen 


werden beſtehen können. ; E 
In Galizien wurde ein Kalilager in der Saline Kaluft entdeckt. Der 
bekannte Wiener Chemiker Herr Benedict Mangulicz iſt der Entdecker, 
ihm haben ſich Graf Potocki und der General:Director der Lemberg⸗Czer⸗ 
nowitzer Bahn, Ritter v Offenheim angeſchloſſen, um den wichtigen Fund 
auszubeuten. Da das genannte Salz im ſogenannten Abraume des Sud⸗ 
ſalzes ſich vorfindet, welches ſeit Benützung der Saline in ungeheuren 
Maſſen abgelagert wurde, ſo iſt auf 
reichiſchen Productes nicht zu denken. 
mit der Regierung einen Vertrag abgeſchloſſen, nach welchem letztere ſich 
verpflichtet, durch 10 Jahre eine beſtimmte Quantität dieſes kalihaltigen 
Abraumes um einen ſehr geringen Preis (man ſpricht von 50 Kr. per 
ſelben, welche bereits im Bau begriffen 


N 


| Gentner) an die Fabrik der 
zu liefern. \ t 
8 und außerdem eine nicht unbedeutende 
alten. 

Dem Vernehmen nach fol am Marmaros eine große ch 
‚auf Actien errichtet werden, welche die Aufgabe haben wird, 
mineraliſchen Schätze, insbeſondere an Ko ſalz, Schwefelties, 
und Kohle auszubeuten, die ſich bis jetzt im Beſitze der Regierung 
den, von dieſer aber unbenutzt blieben. Beſonders iſt 


* 


menge Chromoryd ent 


eine Erſchöͤpfung dieſes neuen öfter: 
Die Unternehmer haben bereits 


2 
Das in Kaluſt vorhandene Material ſoll 50 Procent reines 


ehe Faber 1 
e dortigen 
Braunfein 


in⸗ 
es dabei 1 die 


eingehräntt und für den Arbeit ſuchenden Tagearbeiter, 3 


ü eſes natürlich in Sicherheit. Mehr wie 
ſonſt bemerkt man heuer den großen Bauerdörfern Morgen für Morgen 


brication von Echmwefeliäure, Soda, Chlorkalk und dergl. abgeſehen. 
as Aectiencapital wird eine Million betragen und liegt es im Plane, 
die aufzuſchließenden Gruben mit dem in der Nähe von M. Szigot 
anzulegenden Hauptwerke durch e in Verbindung zu fegen. 
Ein Conſortium von Ausländern beabſichtigt, die in Ungarn bei 
ODrſova belegenen Chromerzfelder auszubeuten und in Peſth eine Chrom: 
Kali⸗Fabrit zu errichten. Dieſes Chromkali — beſſer . — dient 
bekanntlich zur Erzeugung aller Farbengattungen und mußte bisher aus 
8 Bir in England und Frankreich bezogen werden, welche ihrerſeits 
ich das Rohmaterial aus Baltimore kommen ließen. Die in Conſti⸗ 
tuirung begriffene Geſellſchaft hat bereits ein proviſoriſches Bureau in 
Peſth errichtet. . 


Landwirthſchaftlicher Bericht aus dem Königreich Sachſen. 
Anfang Februar. 

Faſt die ganze erſte Hälfte des Januar zeichnete ſich durch wahre 
Winterwitterung aus. Bei Schneelage wechſelte die Temperatur zwi⸗ 
ſchen —4 und 14 Gr. R., doch waren die geringeren Kältegrade 
vorherrſchend. Thauwetter mit Regen ereignete ſich während dieſer 
Zeit nur zwei Mal: am 6. und 13. Vom 15. an begann es aber 
ernſtlich zu thauen, ſelbſt auch im Gebirge. In Folge deſſen trat 
Eisgang und Ueberſchwemmung ein, welche letztere aber ſchadenlos 
verlief. Das gelinde, an Niederſchlägen reiche Wetter dauerte bis 
zum 21., der wieder Froſt brachte, während der 22. reich an Schnee 
war. Auch der 23. brachte Regen und Schnee, in der Nacht hef⸗ 
tigen Sturm, dem ſtärkerer Froſt folgte. Bis zum 26. herrſchte wieder 
wahres Winterwetter, während von da bis zum Schluß des Monats 
Regen, Schnee und Graupeln ſich um die Herrſchaft ſtritten. Wäh⸗ 
rend aber in den letzten Tagen des Monats die atmoſphaͤriſchen 
Niederſchläge in den Niederlanden in Regen beſtanden, fielen fie im 
Erzgebirge und im Fichtelgebirge als coloſſale Schneemaſſen, die ſich 
ſtellenweife bis 12 Fuß hoch aufthürmten und jegliche Communica⸗ 
tion unterbrachen. 

Feuchtigkeit hat der Boden in überreichem Maße, und dieſes iſt 
jedenfalls eine gute Vorbedeutung für die nächſte Futter- und Körner: 
Ernte. 

So weit man bis jetzt beurtheilen kann, haben die Winterſaaten, 
welche den Winter in gutem Zuſtande angetreten haben, von der 
Witterung nicht gelitten, dagegen hat letztere den Feldmäuſen ſehr 

zugeſetzt, jo zwar, daß dieſelben ziemlich verſchwunden ſind. 

& Das vorige Jahr mit feiner abnormen Witterung, erſt anhal⸗ 
tenden Näffe, dann lange dauernden Hitze und Trockenheit, und der in 
Folge deſſen eingetretenen geringen Ernte, ja Mißernte, hat wieder⸗ 
holt dargethan, wie groß die Segnungen der Drainage, der Tief⸗ 
cultur und der Drilleultur find, denn überall da, wo man naſſe 
Aecker drainirt und die Tief: und Drillcultur eingeführt hat, iſt die 
Ernte ungleich reicher ausgefallen als da, wo jene Culturen unter: 
blieben find. Da zum Fortſchritt nichts mehr anregt, als der augen- 
ſcheinliche Erfolg, fo ſteht zu erwarten, daß nun die Drainage über: 
all da, wo dieſelbe angezeigt iſt, ohne Zögern aus-, und daß mit 
ihr auch die Tief- und Drillcultur eingeführt wird. Man wird zwar 
gegen dieſen Rath einwenden, daß es den meiſten Landwirthen zur 
Ein⸗ und Durchführung dieſer Meliorationen an Geld fehle und daß 
es insbeſondere gegenwärtig, wo der Credit der Landwirthe ſo ſehr 
darniederliege, nicht an der Zeit ſei, zu Verbeſſerungen anzuregen, 
welche mit Geldkoſten verknüpft ſeien; dieſem Einwand iſt aber immer 
damit zu begegnen, daß das, was der Einzelne in Folge mangeln⸗ 
der Mittel nicht auszuführen vermag, die Aſſociation zu erſtreben im 
Stande iſt. Oder hindert etwas daran, daß ſich die Geſammtheit 
der Landwirthe eines Ortes einen Rajol- und Untergrundspflug, eine 
Drillmaſchine und eine Pferdehacke auf gemeinſchaftliche Koſten zu 
gemeinſchaftlichem Gebrauch anſchafft, und ſollte es nicht möglich ſein, 
auf demſelben Wege durch Anſchaffung einer Drainröhrenpreſſe und 
Anlage eines Röhrenbrennofens die erforderlichen Drainröhren her: 
zuſtellen? Wo freilich die Noth ſo groß iſt, wie zur Zeit in Oſt⸗ 
preußen und in den Gebirgsgegenden Naſſau's, da iſt begreiflicher⸗ 
weiſe auch die Aſſociation nicht anwendbar, um ſo dringender aber 
die Eine und Durchführung der fraglichen Meliorationen auf Ver⸗ 
anlaſſung und mit Unterſtützung der Staatsregierung geboten. 

Die Getreidepreiſe ſind, wie nach Lage der Sache vorauszuſehen 
war, im Laufe des Januar noch mehr geſtiegen und haben voraus⸗ 
ſichtlich ihren Höhepunkt noch nicht erreicht, vielmehr wird im Früh⸗ 
jahr eine noch größere Steigerung derſelben ſtattfinden. Dieſer Um⸗ 
ſtand hat die „Norddeutſche Allgem. Zeitung“ veranlaßt, die Frage 
anzuregen, ob nicht ein Verbot der Getreideausfuhr zeitgemäß ſei? 
Zur Ehre der preußiſchen Staatsregierung wollen wir annehmen, 
daß ſie jene Frage nicht veranlaßt hat, ſondern daß dieſelbe eine Pri⸗ 
vatanſicht der Redaction des genannten Battes iſt; es müßte denn 
die gegenwärtig herrſchende Noth in Oſtpreußen die Köpfe ganz ver⸗ 
wirrt haben und an maßgebender Stelle ein Umſchwung der An⸗ 
ſichten eingetreten ſein, der mit der desfallſigen früheren in grellem 
Widerſpruch ſtünde und den geſunden Lehren der Volkswirthſchaft 
geradezu Hohn ſpräche. Wir erinnern uns noch ſehr genau, daß, 
als im Jahre 1855 die Getreide- und insbeſondere die Roggenpreiſe 
noch weit höher ſtanden als gegenwärtig. die „Preußiſche Correſpon⸗ 
denz“ ſich ſehr verſtändig über den angeblichen Kornwucher und die 
Freiheit des Getreideverkehrs äußerte. Sie ſprach ſich dahin aus, 
daß dem Steigen der Getreidepreiſe in einer Gegend, abgeſehen von 
der Beſchraͤnkung des Verbrauchs, nur durch den Bezug von Ge: 
treide aus anderen Gegenden, wo daſſelbe weniger hoch im Preiſe 
ſteht, entgegengewirkt werden könne. Solche Bezüge ſeien der Natur 
der Sache nach nicht im Augenblick auszuführen; ſie erforderten zum 
Theil, wie z. B. die Bezüge aus Ungarn, den Donaufürſtenthümern 
und den Vereinigten Staaten von Nordamerika, eine lange Zeit. 
Der große Handel, welcher ſich allein auf derartige Geſchäfte ein⸗ 


laſſen könne, ſei aber augenſcheinlich außer Stande, dieſelben zu 


unternehmen, wenn er nicht eine Gewähr dafür habe, das von ihm 
zu beſtellende und vielleicht erſt nach Ablauf von Monaten zu erwar⸗ 
tende Getreide ohne Verluſt abzuſetzen, und dieſe Gewähr kann er 
allein darin finden, daß ſich andere Handeltreibende verpflichteten, das 
Getreide zu einer beſtimmten Zeit und zu einem beſtimmten Preiſe 
abzunehmen. In dieſem Sinne ſeien die Zeitgeſchäfte, weit entfernt 
die Getreidepreiſe unnatürlich zu erhöhen, eines der weniger wirkſamen 
Mittel, um dieſelben auf ihrem natürlichen, d. h. auf dem Verhältniß 
des Angebots zur Nachfrage beruhenden Stande zu erhalten, und 
ein Verbot oder eine Beſchränkung dieſer Geſchäfte würde, weit ent⸗ 
fernt, auf eine Erhaltung oder Vermehrung der Getreidevorräthe 
hinzuwirken, nur eine Ergänzung derſelben aus entfernteren Ländern 
unmöglich machen, alſo gerade das Gegentheil von dem zur Folge 
haben, was die Regierung zu erreichen beabſichtige. f 

Es ſei nicht zu verkennen, daß es neben dieſen auf Lieferung 
effectiver Waare gerichteten Zeitgeſchäften auch andere gebe, bei wel⸗ 
chen es auf ein bloßes Börſenſpiel unter den Contrahenten hinaus: 
laufe, und daß durch Geſchäfte der letzteren Art ein Steigen oder 
Fallen der ortlichen Getreidepreiſe über oder unter ihren natürlichen 
Stand herbeigeführt werden könne; ſolche Schwankungen könnten in⸗ 
deß immer nur momentan ſein, denn bei dem gegenwärtigen Zuſtande 
der Communicationsmittel, welcher es geftatte, große Getreidemengen 


ohne allzu bedeutende Koſten auf weitere Entfernungen zu bewegen, 
ſei es nicht mehr die Nachfrage und das Angebot an der Börfe einer 
Gegend oder eines Ortes, von welcher der Preisſtand in dieſer Ge: 
gend oder in dieſem Orte abhänge, ſondern es werden dieſelben 
durch die geſammte Nachfrage und das geſammte Angebot an den 
Börſen eines großen Theils von Europa geregelt. Wenn z. B. auf 
einem Platze des Niederrheins die Getreidepreiſe durch Scheinge⸗ 
ſchäfte über ihre natürliche, d. h. jenem Preisverhältniſſe entſprechende 
Höhe hinaufgetrieben werden ſollten, werde es nicht fehlen, daß ſie durch 
Offerten und Bezüge effectiver Waare aus den belgiſchen oder nieder⸗ 
ländiſchen Häfen bald auf ihren natürlichen Stand zurückgeführt wer⸗ 
den würden. Wünſchenswerth würde es freilich ſein, ſolche Schein⸗ 
geſchäfte zu verhindern; es ſeien jedoch hierzu wirkſame Mittel nicht 
vorhanden, wenn man ſich nicht der Gefahr ausſetzen wolle, neben 
den fingirten auch die reellen Geſchäfte zu treffen und dadurch weit 
mehr Unheil anzurichten als Nutzen zu ſtiften. 

Das Geſchrei aber über Kornwucher ſei das ſicherſte Mittel, 
dieſen Wucher hervorzurufen, denn er verleidet dem reellen Kaufmann 
die Luſt, ſich auf Getreidegeſchäfte überhaupt einzulaſſen und ſpiele 
dies Geſchäft unſoliden Perſonen in die Hände. 

Die „Preußiſche Correſpondenz“ hoffte damals, daß die Preſſe, 
welche in richtiger Erkenntniß der durch die Erwähnung berührten 
nationalökonomiſchen Grundſätze den Bemühungen der Regierung für 
die Freiheit des Verkehrs ihre Anerkennung nicht verſagt habe, 
ihrerſeits nicht verfehlen werde, in demſelben Sinne belehrend auf 
das Publikum zu wirken und ſchädlichen Vorurtheilen entgegenzu⸗ 
treten. ö 

Dieſes Circular des Handelsminiſters war ohne Zweifel eine der 
wichtigſten Thatſachen in der damaligen Geſchichte der Theuerungs⸗ 
politik. Die Stellung der preußiſchen Stgatsregierung gegenüber 
dem Getreidehandel ſtand alſo damals nach allen weſentlichen Seiten 
hin feſt und man konnte ſich der Hoffnung hingeben, daß es fortan 
niemals mehr gelingen werde, der Anſicht Glauben zu verſchaffen, 
als ob die Staatsregierung doch noch einmal in irgend einer Weiſe 
der Freiheit des Getreidehandels hindernd in den Weg treten könnte, 
um ſo mehr muß man ſich über die gegenwärtigen Auslaſſungen der 
bekanntlich mit der Staatsregierung in näherer Verbindung ſtehen⸗ 
den „Nordd. Allgem. Zeitung“ wundern, und dieſes um ſo mehr, 
als die Erfahrung früherer Zeiten zur Genüge gelehrt hat, daß die 
bei Getreidetheuerung beliebten Ausfuhrverbote von Seiten der Ne: 
gierungen nicht nur nichts genützt, ſondern vielmehr in hohem Grade 
geſchadet haben, denn nicht nur haben ſie die Erregung des Volkes 
weit mehr geſteigert, als ohne dem der Fall geweſen ſein würde, 
ſondern die Ausfuhrverbote haben auch die Zurückhaltung der inlän⸗ 
diſchen Getreidevorräthe und Wiedervergeltungsmaßregeln von Seiten 
derjenigen Länder zur Folge gehabt, gegen welche die Ausfuhrverbote 
gerichtet waren, ganz abgeſehen davon, daß derartige Verbote ein 
Eingriff in das Eigenthumsrecht ſind und daß ſie auch den Tranſit⸗ 
handel hindern. (Schluß folgt.) 


Allgemeiner landwirthſchaftlicher Bericht aus England 
für den Monat Januar 1868. 


Trotzdem die Zufuhren von ausländiſchen Colonial⸗Producten in 
Betracht der Jahreszeit in ausgedehntem Maße anlangten und wie: 
wohl die Getreide- und Mehlvorräthe in den Magazinen zugenom⸗ 
men haben, fo hat ſich der Weizen handel doch leidlich feſt den ver: 
gangenen Monat hindurch behauptet und die Courſe ſind um 10 
bis volle 20 Sgr. für den Quarter (etwa 5 ½ prß. Schfl.) geſtiegen. 
Bei dieſem Preisaufgange wurde indeß nur ein mäßiges Geſchäft ge⸗ 
macht. Die engliſchen Weizenſorten kommen in höchſt mittelmäßiger 
Beſchaffenheit zu Markte. Im Ganzen war eine feſte Fühlung in 
dem Handel für alle Sorten von Sommergetreide und Mehl zu 
vollen Preiſen. Man blickt dabei auf die nächſte Zukunft 
im Getreidegeſchäft mit großer Beſorgniß hin, weil noch 
2½ Mill. Quarters Weizen von Auſtralien, Nordamerika, Chili und 
den Häfen öſtlich von Gibraltar ſchwimmend ſind. Dieſe reichliche 
Zufuhr wird binnen 2 Monaten angelangt ſein und ohne Zweifel 
den unverkauften Vorrath vermehren. Andererſeits iſt dagegen der 
letzte Ausfall beim engliſchen Weizen doch ſo groß, daß es ziemlich 
nahe liegt, daß dieſe ganze Zufuhr für den Conſum erfordert wer⸗ 
den wird. Unſer Eindruck iſt deshalb, daß die jetzigen Preiſe ſich 
wohl noch für mehrere Monate behaupten werden. 

Die Witterung war faſt in allen Theilen Englands überaus ver⸗ 
änderlich. Die jungen Weizenſaaten ſehen indeß trotzdem auf den 
meiſten Bodenarten verſprechend aus. 

Das Getreidegeſchäft aaf dem Continent hat ſich fortgeſetzt feſt 
erhalten, nur war das Geſchäft im Weizen für Frühjahrslieferung 
ziemlich gering. Gerſte und alle anderen Artikel wurden feſt zu 
vollen Preiſen verkauft. In Amerika iſt der Weizen und das Weizen: 
mehl im Preiſe geſtiegen, obwohl die Nachfrage zum Export nachge⸗ 
laſſen hat. Vom 1. September 1867 bis zum 8. Januar 1868 
betrugen die Verſchiffungen von den Vereinigten Staaten nach Eng⸗ 
land 287,819 Faß Weizenmehl und 7,103,822 Buſhels (etwa 2% 
preuß. Schfl.) Weizen und 2,294,524 Mais. 

Die Nachfrage nach allen Sorten Wolle blieb ſehr gering und 
der Werth von den engliſchen Qualitäten iſt voll um 3 Thlr. pro 
Centner (1 Penny pro engl. Pfund) gewichen. Die Ausſichten im 
Wollgeſchäft ſind überaus entmuthigend, da trotzdem die Preiſe immer 
noch nicht ihren niedrigſten Stand erreicht haben, woran das rapide 
Nachlaſſen in den Verſchiffungen der Wollfabrikate Schuld iſt. Die 
Zufuhr von Wolle, welche für die Februar: und März⸗Auctionen ange: 
langt iſt, die in London abgehalten werden, beträgt 28,327 Ballen 
(a 300 engl. Pfd. = 272 3.⸗Pfd.), nämlich aus Auſtralien 9,578 
Ballen, Neu-Süd⸗Wales und Queensland 3,920, Victoria 2,988, 
Südauſtralien 2,187, Neu:Seeland 483 und vom Cap 18,749 B. 
Man it ſicher, daß die Wolleinfuhr in dieſem Jahre die vorjahrige 
beträchtlich überſteigen wird. 

Sowohl Heu wie Stroh gingen langſam fort bei folgenden 
Courſen: Wieſenheu 17 Thlr. 18 Sgr. bis 29 Thlr., Klee 23 Thlr. 
10 Sgr. bis 35 Thlr. 20 Sgr. und Stroh 10 Thlr. bis 11 Thlr. 
20 Sgr. die Ladung. Die noch vorhandenen Heuvorräthe in den 
tonangebenden Grafſchaften find ſehr beträchtlich und in ausge⸗ 
zeichneter Beſchaffenheit. Die Vorräthe von Turnips, Zuckerrüben ıc, 
zur Viehfütterung ſind vollkommen den vorjährigen gleich. 

Gute, geſunde Kartoffeln waren rar und geſucht zum Preiſe 
von 50 bis 56 Thlr. pr. Ton zu 20 Schſl., & 100 3.⸗Pfd. 

In Schottland behauptete ſich der Weizenverkauf feſt und 
hatten die Preiſe eine ſteigende Tendenz. Auch Gerſte und die mei⸗ 
ſten anderen Producte waren lebhaft zu extremen Notirungen begehrt. 

Die irländiſchen Märkte waren ſehr feſt für gute und ſchöne 
Weizenarten bei voll den früheren Preiſen. Sommerkorn, Weizen⸗ 
und anderes Mehl hatten feſten Abgang bei früheren Preiſen. 

(The Farmer's Magazine, Februar 1868.) 


Vereinsweſen. a 
Landwirthſchaftlicher Verein zu Oels. 
(Verſpätet.) 


12. Jan. Nachdem der Vorſitzende Herr Kammer⸗Rath Kleinwäch⸗ 
ter mehrere geſchäftliche Angelegenheiten der Verſammlung zur Kenntniß 
gebracht hatte, berichtete derſelbe zur Tagesordnung übergehend über den 
erſten Gegenſtand derſelben: über die Wirkſamkeit des Vereins im 
Jahre 1867. Der Bericht weiſt darauf hin, daß der Verein auch 
in dem vergangenen Jahre feinen Zweck nicht aus den Augen ver⸗ 
loren hat, ſondern rüſtig vorwärts geſtrebt hat, und hofft, daß dies 
die Loſung bleibe auch in dem angefangenen Jahre. Demnächſt 


referirte Amtsrath Arndt —Kaltvorwerk über die Ernte⸗Ertrage in 


der preußiſchen Monarchie im Jahre 1867. Referent zog einen 
Vergleich zwiſchen der Provinz Schleſien und Preußen und reſultirt 
zuletzt, daß der Regierungs-Bezirk Gumbinnen die ſchlechteſten Er⸗ 
träge nachweiſt, daher der Nothſſand daſelbſt. Hieran ſchloß fi 
eine Vorlage, ein Anſchreiben des Berliner Hilfsvereins, betreffend 
die Unterſtützung der Nothleidenden in den beſagten Landestheilen. 
Anbetrachts der günſtigen Kaſſenverhältniſſe beſchloß die Verſammlung, 
50 Thlr. aus Vereinsmitteln für dieſen Zweck zu bewilligen und 
dieſelben bald an den Hilfsverein für Oſtpreußen zu ſenden. Nach 
Punkt 3 der Tagesordnung hielt Schäferei-Director Kriebel — Oels 
einen ſehr ausführlichen Vortrag über Wolleultur in Nord-Deutſch⸗ 
land, ſpeciell in Schleſien, und verpflichtete durch denſelben ſich den 
Dank der Verſammlung. 

Ebenſo dankenswerth war der Vortrag des Herrn Maſchinen⸗ 
Fabrikbeſitzers J. W. Warneck—Spahlitz über den Gebrauch lands 
wirthſchaftlicher Maſchinen. a 


23. Sitzung des e für Jauer und 
mgegend. 

A. Erledigung der geſchäftlichen Angelegenheiten. Im verfloſſenen 
Jahre hat der Verein 3 Mitgl. durch den Tod verloren; ihr An⸗ 
denken wurde durch Erheben von den Plätzen geehrt. Die Jabres⸗ 
rechnung wurde hierauf vorgetragen und dem Rechnungsleger De⸗ 
charge ertheilt. Die Einnahme hat ſich vermindert. Der Grund 
liegt darin, daß nur 133 Mitglieder ihren Jahresbeitrag entrichtet 
haben, viele ſind im Rückſtande geblieben. Die Beſprechung dieſer 
Angelegenheit führte die Anweſenden zu dem Beſchluſſe, alle diejeni⸗ 
gen Mitglieder des Vereins, welche die fällig geweſenen Beiträge 
nicht gezahlt haben, nach § 10 des Statuts als ausgeſchieden zu 
betrachten, 

B. Vorſtandswahl. Der bisherige Vorſitzende konnte in Rückſicht 
auf ſeine dienſtliche Stellung eine Wiederwahl nicht annehmen; dem 
zufolge wurden gewählt: Gerichtsſcholz Boring aus Pombſen zum 
Vorſitzenden, Schuhmachermeiſter Dorn aus Herrmannsdorf zum 
Stellvertreter; Beiſitzer wurde Gutsbeſitzer Schenk aus Kaudewitz 
Stello. Schornſteinfegermeiſter Hoffmann in Jauer; zum Schrift⸗ 
führer wurde Lehrer Sendler aus Damsdorf, zu feinem Stelloertr. 
Lehrer Meißner in Kuhnern ernannt. Der frühere Vorſitzende, 
ſowie der bisherige Schriftführer wurden zu Ehrenmitgliedern im 
Vorſtande proclamirt. 5 

C. Discuſſton über Herbſtfütterung der Bienen. Mehrere 
Vereinsmitglieder hatten im Herbſt 1866 ſtatt des Honigs wieder 
Kartoffelſyrup oder Traubenzucker als Futter für ſolche Völker ver⸗ 
abreicht, welche ihren Winterbedarf nicht eingetragen hatten. Waren 
den Bienen dieſe Surrogate bei Zeiten gegeben worden, ſo hatten 
fie, was viele Bienenzüchter immer noch fürchten, keine nachtheiligen 
Folgen herbeigeführt. Es wurde daher gerathen, mit der Verab⸗ 
reichung flüſſigen Futters, auch des Honigs, nicht zu lange zu war⸗ 
ten, ſondern daſſelbe ſchon im September zu geben, damit die Bie⸗ 
nen Gelegenheit hätten, den gereichten Vorrath zu läutern und zu 
verdecken. : OK; 
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Literatur. 


— Die Creditnoth der Grundbeſitzer und deren Abhilfe 


durch eine norddeutſche Bundes-Hypothelenbant von C. Wil⸗ 
manns, Aſſeſſor bei dem Königl. Stadi⸗Gericht in Berlin. — Berlin, 
Verlag von 95 Guttentag. 1868. Ä 

Der Verfaſſer beſpricht in eingehendſter Weile die Grundlagen der 
Sicherheit und Ausführbarkeit einer ſolchen Hypothekenbank, unter Ver⸗ 
gleichung mit anderen Ereditinftituten und namentlich auch mit den Hy⸗ 
potheken⸗Actien⸗Banken, ſowie im Hinblick auf die bekannte Schrift des 
Profeſſor Bekker in Greifswald. Er faßt dabei die verſchiedenen zu be⸗ 
rückſichtigenden Fonds, den Hypotheken-, Reſerve⸗ und Amortiſations⸗Fonds, 
wie deren Anlage ins Auge, verbreitet ſich über die Marimalgrenzen der 
Beleihung ſtädtiſcher Gebäude und ländlicher Liegenſchaften, geht ſodann 


ein auf die Zuläſſigkeit fündbarer und unkündbarer Hypotheken, verſchie⸗ 


dene Zinsſätze, Amortiſations-Perioden und Rückzahlungs⸗Termine un 
deren Ausgleichung durch Prämien⸗Pfandbriefe (), nach Analogie der 
Staatsprämien⸗Anleihen, einer Verſicherung der erſt künftig in Pfand⸗ 
briefe umzuſchreibenden Hypotheken, eines Umtauſches von Pfandbriefen 
in Hypothekenbrieſe (Handfaſſen), je nach der Conjunctur des Geldmarktes 
und Convenienz der Grundbeſitzer und ſchlägt endlich auch vor, in welcher 
Weiſe die verſchiedenen einzelnen Eredit⸗ und Pfandbriefsinſtitute in Be⸗ 
ziehung auf Sicherheit und Realiſirbarkeit ihrer lettres au porteur und 
Hypothekenbriefe, unbeſchadet übrigens der eigenen Verwaltung und Or⸗ 
ganiſation innerhalb der beſonderen Afjociationen, jedoch auf Grundlage 
übereinſtimmend normirter Rechtsverhältniſſe zu den Gläubigern, bezug⸗ 
lich der Beleihungsgrenze, der Bildung und Höhe des Reſervefonds; die 
Art der Amortifation, die Form der Creditvermittelung, insbeſondere die 
verſchiedenen Arten der Anleihen, die Zuläſſigkeit von Hypotheken⸗Ver⸗ 
ſicherungen u. ſ. w. zu einem einheitlichen Garantieverbande zuſammen⸗ 
zutreten haben, dergeſtalt, daß die Norddeutſche Bundes⸗Hypothekenbant 
für die einzelnen Creditverbände von Kreiſen und Provinzen, wie von 
beſtimmten Klaſſen und Grundſtücken, deren Statuten vom Bundes⸗Prä⸗ 
ſidium genehmigt find, die Vertretung der ſämmtlichen afjociirten Vers 
bände übernimmt und als Selbſtſchuldnerin für die im Intereſſe derſelben 
contrabirten Schulden haftet. i 

Zwei Sätze in der fleißig gearbeiteten Schrift waren uns völlig neu: 

1) daß in Norddeutſchland die größeren bäuerlichen Güter perſchwin⸗ 
den und an ihre Stelle zahlreiche Koſſäthen und Häuslerſtellen treten 
(S. 6) und 2) daß die Preiſe der landwirthſchaftlichen Producte in den 
letzten Jahrzehnten geſunken ſind. i 

Eine principielle Widerlegung der leitenden Ideen des Verfaſſers 
giebt das vortreffliche Werkchen des Präſidenten Dr. Leite „Das land⸗ 
wirthſchaftliche Credit⸗ und Hypothekenweſen“ (Berlin, Chariſius⸗Lüderitzſche 
Verlagsbuchhandlung), auf das wir nächstens zurückkommen, das wir 
aber allen denen dringend empfehlen, welche ſich für dieſen Gegenftan 
intereſſiren. Peter Smith. 


Wochen⸗Kalender. 


Vieh: und Pferdemärkte. 
An Schleſien: Februar 17.: Bernſtadt, 2 Beuthen OS., 
Grotkkau. — 18.: Reichthal. — 19.: Sohrau — 20.: Medzibor, Lähn. 
n Bofen: Februar 18. Bnin, Kiebel, Xions, Fordon. — 19.: 
Moſchin, Wielichowo. — 20.: Murowana⸗Goslin, Neutomysl. 
Wollmarkt: 21. Februar in Grünberg. 
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Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 7. 


Verantwortlicher Redacteur W. Janke in Breslau. 
Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 
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